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Die Sukunft. 


Berlin, den 29. Juni 1907. 


Moritz und Rina. 


Kreſſin, Johannes der Täufer 1907. 
Mein Geliebter! Meine Seele! 

. ſagt man, reden in unſeren beſten Kreiſen heutzutage Männer (soi-di- 

sant) einander an. Warum nicht die graue Schweſter das immer noch 
expanſive, aufs Ganze gehende Bruderherz? Brauchſt alſo keinen Schreck zu 
kriegen. Vor unbequemer Zärtlichkeit bombenſicher. Auf ſeine alten Tage er- 
plodirt das an Deinem Buſen abgekühlte Kathrinchen nicht mehr. Stimmung 
noch gar nicht hundstäglich. Trotzdems hier jetzt einfach zum Heulen ſchön iſt. 
Wärme mangelhaft. Aberſelbſt ein hart geſottener Sünder aus Moabiterland 
würde für ein Weilchen am Ende fromm, wenn er morgens in dieſe grüne 
Pracht guckte. (Was man bei anſtändigen Landleuten „morgens“ nennt; der 
geehrte Kulturmenſch kehrt dann vom Pariſer Platz wahrſcheinlich erſt in die 
Hanſabeletage heim.) Dieſes Frühkonzert! Als ginge es im Extrazug geraden 
Wegs in den Himmel. Und injedem Jahr ſorgt der Herrgott für Ueberraſchung. 
Hätte geſchworen, daß nach dieſem endloſen Winter nichts Rechtes werden 
könne. Nun Alles 1a. Die Klitſche (nicht mal für friſchen Anſtrich ift, „bei den 
Kurſen“, Dein Schwager zu haben) bis an den Blitzableiter gnädig mit Wein- 
laub bedeckt; ſieht beinahe wieder herrſchaftlich aus. Rothdorn, Linden, Rofen 
noch etwas zurück. Aber Geranien, Stiefmütter und allerlei Weißes die ſchwere 
Menge. Die Erdbeerenbeete, ſonſt Mariens Reich, ſchonwie volle Krebsſchüſſeln; 
zwiſchen hochrothen Scheeren ein paarblaſſeNäschen und Beinchen. DerKletter⸗ 
pfirfich hat fo reichlich angeſetzt, daß wir, auch wenn drei Viertel abfallen 
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weit über eine Mittelernte kommen. Und auf den Feldern ſtehts nichtſoſchlecht, 
wie man befürchtet hatte. Ein Segen, daß wir in den erſten Junitagen zurück⸗ 
konnten. Kennſt meine Litanei (die in moderne Zeit und „Weltanſchauung“ 
natürlich nicht mehr paßt): Nurunterm Herrnauge wird ordentlich gearbeitet. 
Deshalb hat Mieze, das gute Ding, fih auch fo geſputet; immer voll Rückſicht 
auf Mama, die vor der Ernte ihr Lebtag nicht fern von Pommerland war. 
Deine Lotte hatte wieder mal richtiger gerechnet als ich. Wie mir zu Muth 
ward, als Eure Depeſche höchſte Eiſenbahnzeit meldete, iſt nicht zu beſchreiben. 
Wäre am Liebſten auf die Lokomotive geklettert, um mehr Dampf aufzu⸗ 
machen. Jeder Aufenthalt unterwegs eine Fegfeuerqual. War ja auch wirk⸗ 
lich zu ſpät; und gerade in den letzten Wochen hätte ſie mich gebraucht. Un⸗ 
vergeßlich, wie ſie ſchwach und bleich, mit offenem Haar, in ihrem Bett lag, 
das abgezehrte Pfötchen hinhielt und ſich kaum freuen konnte; neben ihr das 
weiße Bündel mit dem braunrothen, brüllenden Kopf. Kein Junge: zuerſt 
iſts immer eine Enttäuſchung. Hatteſt Recht, mich zu tadeln und zu erinnern, 
daß unfer Fürſt, als Herbert fein Erſtgeborenes angezeigt hatte, telegraphirte: 
„Marie war auch ein Mädchen.“ Unſere ja auch. Als ihr das Haar aufge: 
ſteckt und mich in der Ecke ausgeweint hatte, war Alles in Ordnung. Was 
konnte ich ſchließlich nützen? Ging ja glatt; und nachher ſo raſch vorwärts, 
daß fie am fünfzehnten Tag auf die Chaiſelongue durfte. Katharina Char: 
` Totte Johanna (nach der treuen Jeannette des Deichhauptmanns). Der Paftor, 
mir zu hof- und domhaft, machte es glimpflich. Und daß Du „ohne alle Np- 
parate” (Bellachini) feierteft und mir fremde Courgäſte erſparteſt, danke Dir 
noch heute. Was Lotka an Kind und Kindeskind gethan hat, vor und nach der 
ſchweren Stunde, ift nicht zu vergelten. Mehr als die Mutter, hélas! Kommt 
davon, daß man die Brut aus dem Neft gelaſſen hat. War fie aber zu halten? 
Alles zu früh; viel zu haſtig. Nach neuſter Mode. Auch das Würmchen. 
Nun heißt man Großmutter; und der Landwehrmajor läuft mit ver⸗ 
klärten Blicken herum und mimt dem Philemon. Bis auf die einfältige 
Frommheit verſteht ſicham Rand., Laßt uns läuten, knieen, beten und dem al» 
ten Gott vertraun“: dazu langts nicht. Thut aber, als ſei die Stunde gekom⸗ 
men, „letzten Sonnenblick zu ſchaun“. Ohne alkoholiſche Nachhilfe gerührt 
wie Apfelmus. Jeder Zoll Großpapachen. Was ſeinenLiebreiz nicht mehrt. Kein 
Plaiſir, neben einem Mümmel zu haufen, wenn man fih, quand même, noch 
leidlich in Form fühlt. Geiſtig, liebwerther Lächler; die Faſſade gebe ich ſchon 
lange billig. Er! „In unſerem Alter.“ „Wenn ich Oſtern noch erlebe.“ Als ob 
Beide fo an die Neunzig. Galant war er nie (warum gerade er, noch heute 'ne 
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Brezel) jetzt der Fammermann Moorneben ihm ein rüſtiger Heldengreis.Da⸗ 
bei pas si bête ; noch gar nicht verwrangelt. Man ſo thun, ſagte Bismarck. Auf 
präziſe Fragen giebt er für feine Verhältniſſe oft ganz geſcheite Antwort. Wer 
mag aber fragen? Man dämmertſo ſacht hin. Um diefe Jahreszeit hat Jeder bei 
ſich zu thun und Beſuch iſt nicht zu fürchten. Da fühlt er die Leere doppelt. Kein 
Kind, kein Kegel im Haus. So lange das Mädel hier war, ritt er wie ein Land⸗ 
ſtallmeiſter, machte die weiteſten Touren mit ihr; und ift nun auf keinen Gaul 
mehr zu bringen. Der Junge muß helfen. Der weiß ihn zunehmen. Ob er aber 
kommt? Vielleicht nur auf dem Sprung. Ungeheuer ſtrebſam, feit er den 
Karmeſinſtreifen trägt (nicht im böſen Sinn natürlich); und mit den p. t. 
Gefühlen wohl noch anderswo engagirt. Riecht man auf zehn Meilen. Sein 
alter Herr würde nie zugeben, daß zu einſam; ift aber. Keine Anſprache, nennt 
mans in Oeſterreich. Keinen Mann zum Ausſchwatzen., Auf dem ſelben Fleck 
immer die ſelbe Frau, wenn man heimkommt“: hat etwas Wahres. Da erft 
recht, wo, wie unter uns, von Intimität nicht die Rede ſein kann. Bei mir iſts 
erde. ich au die Verten cerctavlan meinen (ewige cht iriri: 
danke für Backobſt und ähnliche Südfrüchte. Im Superlativ achtbar; doch 
nicht mein Typ. Alſo auf mich angewieſen. Mieze iſtja in Sicht und wird (ſo 
pflegte ſies zu citiren) die ſinnenden Runzeln wohl wieder von der Stirn ihres 
Jobberpapas wegbaden; wenn er bis dahin nicht Kopf und Kragen verloren 
hat. Meine Freude hält ſich in gemäßigter Zone. Der Herr und Gebieter iſt 
und bleibt doch die Hauptſache (ſoll auch). Kommt er mit, dann hängt ſie an 
ſeinem Blick; muß er am Königsplatz ſchwitzen, dann iſts ihr das halbe Ver⸗ 
Anügen und fie fit täglich Stunden lang über feinen Briefbogen von Lieb⸗ 
mann. Wir altmodiſchen Weiber ſind nun mal nicht fürs Theilen. Na, man 
hat ſeine Arbeit und ſeine Sorgen. Bleiben Einem die Leute zur Ernte? Hält 
ſie das Nähren aus oder muß eine Amme heran? Da rennen die Tage. Wo 
ſteht denn geſchrieben, daß uns von draußen Freude beſchert werden muß? 
Tröſtet, tröſtet mein Volk, heißts in der Johannisepiſtel, mit der mein 
Morgen anfing. Nie ſchien mir Troſt nöthiger. Kinder, wie ſiehts in der Welt 
aus! Zwar: an Krieg glaube ich nicht. Trotzdem im erſten (und letzten; ſeit⸗ 
dem nur Karten) Brief des Jungen ſtand, in der Großen Bude gelte für den 
Juli die Parole: Feldzug oder Urlaub. Warum denn? Wüßte nicht, wer ein 
Intereſſe daran haben ſollte, unter dem Wurſtkeſſel, in dem wir ſchmoren, 
raſch noch helleres Feuer anzumachen. Ahne freilich nicht, was in der Küche 
los ift. Zu tête-à-tête kamen wir in Berlin diesmal ja kaum. Frau Wöchne⸗ 
rin hielt mich feft; und wenn fie einſchlief, fielen auch der Dame im Silber⸗ 
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haar die Aeuglein zu. Alſo uninformirt bis in die Pechhütte; bis auf die paar 
Tips, die mir gabſt, und auf frühere Belehrung. Nicht vergeſſen, daß mir im 
März ſchriebſt, Bethmann⸗Hollweg werde zum Erſatz Poſadowſkys aufge: 
ſpart, und prophezeiteſt, ſobald im Haag der Rummel begonnen habe, werde 
Onkel Eduard den Neffen insInſelreich einladen. Beides pünktlich eingetroffen. 
Alle Achtung. Davon wird aber der Kohl noch nicht fett. Von Deiner Weis⸗ 
heit auf den Grund zu hören, darf ich für abſehbare Zeit nicht hoffen; ziehſt 
mondäne Nordſee jedenfalls wieder Ferienruhe im Bauernhaus vor. Verlaſſen, 
verlaſſen; kein Menſch denkt an mich. Und die Erde iſt wüſt und finſter. 
Dunkler und wüſter als je. Nach Allem, was wir erlebt haben, auch kein 
Wunder. Herr Fiesco ift nicht mein Genre; feine Thierreichsgeſchichte gerade 
jetzt aber lehrreich zu leſen. „Mehrheit ſetzte durch. Roß, Löwe, Tiger, Bär, 
Elephantund Rhinozeros traten auf und brüllten laut: Zu den Waffen Lamm, 
Haje, Hirſch, Efel, das ganze Reich der Inſekten, der Vögel, der Fiſche ganzes 
menſchenſcheues Heer, Alle traten dazwiſchen und wimmerten: Friede! Der 
Feigen waren mehr denn der Streitbaren, der Dummen mehr denn der Klugen: 
Mehrheit ſetzte durch. Das Thierreich ſtreckte die Waffen und der Menſch 
brandſchatzte ſein Gebiet.“ Weißt beſſer als ich, welchen Namen heute Löwe 
und Eſel tragen; manchmal ſchon adelige. Muß ſo kommen, wenn Schwache 
und Dumme das große Wort führen. Freiheit! Je viens d'en prendre. 
In der Neuen Welt ſoll ſie ja wohl reſidiren. Soll es weder Herren noch 
Knechte geben. Wers glaubt, wird ſelig. Patzkes Jüngſter, der drüben war und 
offene Augen hat, erzählts anders. Elend und Schmutz bis über die Puppen. 
Der arme Mann, deſſen Stimme Herr Roſenfeld (ſo muß er einmal ja ge⸗ 
heißen haben) braucht, klagt über niederträchtige Ausbeutung, der reiche über 
Pöbelmißgunſt, die ihn nicht zu Athem kommen laſſe. Bleibt das Recht, den 
Präſidenten einen Ochſen zu ſchimpfen. Macht doch allein noch nicht glücklich. 
Und unfer ſchönes Nachbarland (jo hats, nach der Zeitung, S. M. in Kiel ges 
nannt)? Selbſt für den Geſchmack des mir von brüderlichem Leichtſinn Ge⸗ 
freiten gehts da radikal genug zu. Sozialüſtlinge aller Sorten. Schöne Beſcher⸗ 
ung! Ein Strike nach dem anderen. Im Süden (wo wir uns in den alten 
guten Hotels ſo behaglich fühllen) Rebellion, weil der Winzer ſeinen Wein 
ſelbſt zu Spottpreiſen nicht mehr los werden kann, und meuternde Truppen. 
Gut für uns. Möchte die Geſellſchaft, die mit Aufrührern verhandelt und un⸗ 
botmäßige Soldaten nicht zu ſtrafen wagt, während einer Invaſion ſehen. 
Nerger als 70. Wird fih auch hüten. Aber die Folge von liberté und égalité. 
In Rußland haben ſie die Raſſelbande ja weggejagt. Auf wie lange? Wenns 
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wieder zu krachen anfängt, wird Niki nervös und öffnet der Horde den Taurier⸗ 
palaſt. (Stolypin gefällt mir übrigens; doch ein Mann, kein Wachsklümpchen 
in der Hand eines wildgewordenen Profeſſors.) Lange genug hatte der Unfug 
gedauert. Daß die Leute ſchließlich die Auslieferung überführter Verſchwörer 
weigerten, paßte zu allem Vorangegangenen. In Oeſterreich wirds, fürchte 
ich, nicht viel beſſer. An die neunzig Sozialdemokraten. Ein Dutzend rother 
Kerle mußte der arme Franz Joſeph in ſeiner Hofburg empfangen. Haſt Du 
Worte? Aber man wollte, mit anderem Komfort der Neuzeit, ja das Allgemeine 
Wahlrecht haben. Sonſt nicht auf der Höhe. Fahr'n mer, Euer Gnaden? Nichts 
für die Ergebenſte. Aber um den noblen und gebildeten Adel iſt mirs leid. 

Bei uns ſind die Jakobiner noch nicht ganz obenauf. Geben ſich aber 
alle erdenkliche Mühe; und wie lange der Damm noch hält, wiſſen die Götter. 
Draußen: Du meine Güte! Wenn ich von Bündniſſen, Abkommen, Verſtän⸗ 
digungen leſe, wird mir blümerant. Neuer Dreibund, neuer VBierbund. Alles 
ohne uns. War man nicht gewöhnt. Dabei ewiges Juchhe, wenn Fremde uns 
die Ehre ihres Beſuches ſchenken. Engliſchen Zeitungſchreibern, die Herrn 
John Bull über Deutſchland den Buckel vollgelogen haben, wird in der Oran: 
gerie der Frühſtückstiſch gedeckt (daß S. M. dann vom Roß herunter zu ihnen 
ſprach, ungefähr wie Gutsherr zu ſchmauſenden Knechten, gefiel mir; merk⸗ 
würdiger Weiſe auch ihnen). Und in den kieler Berichten leſe neben den üb⸗ 
lichen Armours, Ballins, Huldſchinſkys diesmal Rohan, Decazes, Chocolat⸗ 
Menier und anderes bedenklich Franzöſiſches. Mir unklar, warum Leute, die 
uns in kalte Finſterniß gebracht haben, ſich hier ſonnen dürfen. La bouteille 
d'encre. Können uns nicht mehr rühren und hätten allen Grund, ſteif zu ſein. 
Was drin vorgeht, noch ſchleierhafter. Herr „von“ Studt: na ja; galt längſt 
als fällig und wäre wohl ſchneller gerutſcht, wenn der Mob nicht verſuchthätte, 
ihn zu ſtoßen. Warum aber Poſadowſky gerade jetzt? Hat den Zolltarif ge- 
macht, kennt unſeren Oſten und wußte immer, wo Barthel den Moſt holt. 
Nicht liberal genug? Fehlte noch, daß Miniſterexiſtenz davon abhängig würde. 
Die Beamten waren nicht gut auf ihn zu ſprechen, ſeit von Großinduſtriellen 
für Agitation zwölftauſend Markgefordertund ſeinen Direktor Woedtke dann 
als Sündenbockgeſchlachtet. So erzählt mans; kann für Richtigkeit aber nicht 
bürgen. Mir hat der Mann imponirt. Auch wenn ein Redegipfel zu röthlich 
ſtrahlte. Alter Stil. Ernſthaft, ohne Theatermätzchen, fleißig und an allen 
Ecken beſchlagen. Größtdenkbarer Gegenſatz zu Seiner Durchlaucht, zu der 
mun mal kein Herz faſſen kann. Wurdeer etwa dadurch unmöglich? Einen, der 
Solche Leiſtung aufzuweiſen hat, folte man nicht wegſchicken, weil feine Nafe 
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nicht gefällt. Von den neuen Herren weiß Unſereins nichts Gewiſſes. Muß 
ſchon froh ſein, wenn nicht wieder aus Kontor und Börſe. Du alte Preußen⸗ 
herrlichkeit! Unverſtändlich, weshalb noch vor der Nordlandreiſe. Der Zne 
nere hatte offenbar doch keinen Dunſt davon, daß die Senſe gedengelt wurde, 
die ihn mähen ſollte. Für Adolf, den Abgeklärten, giebts natürlich kein Welt⸗ 
räthſel. „Erſtens braucht Bethmann den Sommer, um ſich halbwegs ein⸗ 
zuarbeiten, was in dieſem Reichsamt kein Pappenſtiel iſt. Zweitens mußte 
der Kanzler, wie wir Geſchäftsleute (wirklich: wir!) ſagen, flink die Kon⸗ 
junktur ausnützen. Die Eulen burgerei hater vom Hals. Jetzt oder nie: aufs 
Ganze! Nach der Reiſe hätte S. M., trotz Rücker⸗Jeniſch als Bordbülow, 
fih um das Geſchrei nach homogener Regirung vielleicht nicht bekümmertund 
dran gedacht, daß Allerhöchſtſelbſt Poſadowſky aus Poſen importirt. Segit 
Depreſſion, Neigung, auf populäre Vorſchläge einzugehen; und daß der Per⸗ 
ſonenwechſel populär, beweiſt Godefroys ſeliger Erbe durch Ausſchnitte. Drit- 
tens: fünf Monate nach der Paarung muß amReichsleib ſchließlich jhon was 
zu merken fein. Viertens: acht gute Groſchen fürein neues Thema, damit nicht 
noch längerüber Männerliebe, Geſundbeterei, Spiritismus, Kamarilla etc. pp. 
geſprochen wird.“ So erklärt ers. Ueberzeugt mich aber nicht. Las doch, die 
Campagne gegen die Liebenberger fei zu Ende und der Ankläger habe un- 
geordneten Rückzug angetreten. (Trotzdem die Philiner mir Gräuel, war ich 
froh; einen Augenblick ſchiens ja, als ſollten ein paar unſerer beſten Namen in 
die Schweinerei verwickelt werden. Die Folgen nicht auszudenken.) So kanns 
nicht geweſen ſein. Wie? Werds hienieden ſicherlich niemals erfahren. 
Macht nichts. Daß kein Grund zum Jubel, weiß nur allzu gut. Selbſt 
wenn 's Gravenhage keine peinliche Ueberraſchung bringt. (Sft Marſchall, dem 
die Miſere der neunziger Jahre dochzu danken, in dieſen Dingen denn zuver⸗ 
läſſig 2) Bei dem Namen fällt mir ein, wie fatal die Flucht ins Oeffentliche 
werden kann. Baucis kriecht ſo ſchnell, wie es die greiſen Beine erlauben, ins 
Private zurück. In der ſechsten Woche nach Trinitatis iſt Mariechen, wenn 
nichts dazwiſchen kommt, wohl reiſefähig. Ihr Vater ließe den alten Gäulen 
ſchon jetztam Liebſten Stallruhe, um für die Einholung zu ſchonen; mit jungen 
Pferden zu gefährlich. Muß mich dran halten, wenn bis dahin fertig werden 
will. Das ganze Haus zu putzen. Solche Wohnſcheune nur erträglich, wenn 
jeder Winkel propper wie Grenadierlederzeug. Die Marinefamilie muß eigenes 
Heim haben. Schlafzimmer, Kinderſtube, Salon. Nur die Fütterung ge⸗ 
meinſam; ſonſt ſollen ſie ſich at home fühlen und vor Störung ſicher ſein. 
Nicht leicht zu machen. Das Quartier des Jungen gebe ich nicht her; iſt bis 
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auf den friſchen Bettüberzug immer bereit. Mfo müſſen wir Alten zuſammen⸗ 
rücken; im Sommer, wo man die kühlen Stunden draußen, die heißen auf 
der Veranda verlebt, kein Unglück. Die Möblirung macht, ohne Pumpinſtitut 
und Ladewigs großes Portemonnaie, einige Schwierigkeit. Baby bekommt 
Miezens Frühgarnitur. Noch Alles da (nur zu neuer Wickelkommode aufge- 
ſchwungen) und, nachdem mit Tutchen ganze Farbentöpfe verpinſelt, faſt ele⸗ 
gant. Die Erwachſenen werden nicht ganz ſo gut verſorgt; müſſen ſich eben 
nach der Decke ſtrecken. An Bord hats der Herr Kapitänlieutenant ſchlechter; 
hier wenigſtens Frau und Kind nebenan. Frau und Kind: die Leute feiren mich 
an, wenn ichs fage. Denen iſts immernoch, unſer Fräulein“ und der Gedanke, 
ſie als eine Mama wiederzuſehen, geht ihnen nicht ein. „Und Eliſabeth kam 
ihre Zeit, daß fie gebären folte.” „Und Du, Kindlein, wirft ein Prophet des 
Herrn heißen.“ „Es iſt eine Stimme eines Predigers in der Wüſte: Bereitet 
dem Herrn den Weg! Machet auf dem Gefild eine ebene Bahn unſerem Gott!“ 
„Das Heu verdorret, die Blume verwelket, aber das Wort unſeres Herrn blei- 
bet ewiglich.“ Dir böhmiſche Dörfer. Johannistag! Wirf einen Pferdekopf 
ins Sonnwendfeuer, alter Heide, Blumen vom Schleswigerllferin Eure Spree 
und empfiehl an dieſem midsummerday das junge Reis der Gunſt Deiner 
(ſehrſonderbaren) Götter. Nur ein Mädchen? Biſtfficher, daß ihr nicht Schul⸗ 
den zu zahlen brauchſt. Sollteſt heute, nach dieſer unpolitiſchen Hausmutter⸗ 
epiſtel, doch einſehen, wie beſcheiden die armen Frauen ſein können. Haſt die 
beſte gefiſcht. Und zu oft vergeſſen, wer auch nur ein Mädchen war: 
Rina. 


Berlin, am Tag der Floßſchmach 1907. 
Fru Frekke von Preußen! 

In Deinem Kalender ſteht heute Jeremias; in meinem die Schande 
vom Niemen (ſprich: Memel). Säkulartag. Den wir auf unſere Art feiern 
müſſen. In der Geſchichtſtunde ein Freſſen für den Kurländer, der wieder 
mal Treuloſigkeit der Moskowiter demonſtriren konnte. Faßte die Sache am 
falſchen Zipfel. Alexander hielt fih ganz brav. J'ai souvent couché à deux, 
jamais à trois, pfaucht Bonaparte. Denkt dabei an Oeſterreich; wäre aber für 
einKollateralbündniß(Rumantſow) mit Preußen erſt recht nicht zu haben. Was 
ſoll derzarthun Imparaderockder Preobraſhenſker, ſchwarz⸗roth⸗gold, weiße 
Hoſen, Dreispitz mit Federbuſch, ift er in das mit Zweigen und Blumenge⸗ 
winden ausgeputzte Floßhäuschen geeilt. Muß das brutalſte Wort des Korſen 
allerliebſt (charmant) finden. Und wagt fogar, für Preußen zu reden. Er⸗ 
wirkt ihm den Waffenſtillſtand vor der Räumung der letzten ſchleſiſchen und 
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pommerſchen Plätze. Daß Friedrich Wilhelm ſchlecht behandelt wird, kann 
Alexander nicht hindern. „Schmeichelt der Eitelkeit des Kaiſers“, hatte er den 
Preußen gerathen. Friedrich Wilhelm kanns nicht. Sieht mürriſch zu Boden, 
ſtammelt mitſchwererZungeſeinSprüchlein und läßtfichwie ein Schuljunge ab- 
kanzeln. DerZar will nicht, daß Preußen von der Landkarte verſchwindet? Schön. 
Zu Macht darf es aber nie wieder kommen. „Eine nette Armee! So handelt 
kein wahrer König! Ihr Hardenberg, der meinen Geſandten nichtempfangen 
wollte, darf mir nicht vors Auge!“ Sechsundzwanzigſter Juni 1807. Tröſtet, 
tröſtet mein Volk! Gar nicht fo ſchwer. Ein anſtändiges Stück find wir feit- 
dem doch vorwärts gekommen. Solche Behandlung nicht mehr denkbar. Die 
ſogenannte Welt ſieht freilich anders aus. Erſtes Wort Alexanders: Sire, je 
hais les Anglais autant que vous. Worauf Napoleon: En ce cas la paix 
est faite. Heute ift Frankreich der Makler, der zwiſchen England und Ruh- 
land den Abſchluß macht. Eppursi muove! Unſer Planetchen nämlich. Kann 
fich auch wiederſo drehen, daß wir obenaufkommen. Ehe die Enkelin die Silber⸗ 
myrthe aufſetzt. Will deshalb von dem Mann der Klagelieder heute nichts hören. 

Nicht etwa zu ruchloſem Optimismus bekehrt. Kein Bein. Nur, was 
Rinas zornige Liebe Abgeklärtheitnennt. Reſignation mit brauner Butter und 
Parmeſan. Können die älteſten Leute verdauen. Bleibt uns denn Anderes? 
WerancGemeineigenthum und ähnlichen Spuk glaubt, kann lachen. DerRoya⸗ 
lift hat fid ſattgeſchimpft und nur noch die Hoffnung aufs beſſere Diesſeits. 
Haſt von Deinem Standpunkt aus ja Recht, wenn über das Freiheitgequak 
die berühmte Schippe ziehſt. Iſt aber mal die Route. Wer den Peitſchenſtiel 
in der Hand hat, läßt ihn nicht gern los. Ein ſo nützliches Erziehungmittel; 
und thut dem Gewöhnten nicht weh. Va bene, ſo lange die Anderen den ver⸗ 
längerten Rücken hinhalten. Thun Europäer aber nicht mehr. Rußland iſt eine 
Sache für ſich. Da muß noch gehauen werden; mit Maß und nach gerechtem 
Spruch, verſteht ſich. Witte hat ſelbſt zugegeben, daß ſein Wahlrecht ein Un⸗ 
finn war. Mußte vielleicht aber kommen. Sonſt hätten die Radikalſten nicht fo 
ſchnell abgewirthſchaftet. Die Verſchwörung nehme ich nicht auf den Dienſteid. 
Wohlmehra la Angot: ſchwarzer Kragen und blonde Perücke. Alles wiederholt 
ſich nur im Leben. Der Konvent ſollte 1793 dem pariſer Pöbel zweiunddreißig 
Girondiſten, die duma demZarenjetzt ungefähr eben ſo viele Sozialdemokraten 
(ruſſiſcher Sorte) ausliefern. Alle Tyrannen ähneln einander, ma mie. Lange 
ging die Geſchichte nichtmehr; und Stolypin, der kein Heberfliegerift, aber nicht 
ſtiehlt, feſte Nerven hat und arbeiten kann (für einen Ruffen, negativ und pos 
fitiv, eine Rieſenleiſtung), fand, daß mit den Analphabeten und Klugſchwätzern 
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Zeit genug vertrödelt ſei. Das Heer aufwiegeln, den Polen den Ausſchlag je⸗ 
der Entſcheidung laſſen: finis Russiae. Die Gelegenheit war günftig. Der 
Bauer denktin dieſer Jahreszeit nicht an Politiſches, Geld ift noch zu haben und 
der größte Theil der Armee zuverläſſig. Wenn Nika endlich aus dem Käfig 
kröche, würde er bejubelt. Trotz Staatsſtreich und Belagerungzuſtand. Daß 
Leuten, die mit dem eigenen Haushalt nicht fertig werden, nicht Budgetrecht 
und Legislative anvertraut werden darf, iſt in dieſem Jahr Manchem klar 
geworden. Im Herbſt wird mans, mit verändertem Wahlgeſetz, noch einmal 
verſuchen. Vielleicht giebts Etwas wie den preußiſchen Landtag lobeſam. Wird 
aus den Kadeten, die bisher gascogniſch ſtolzirten, ein wohlanſtändiger Natio- 
nalliberalismus, aus Puriſchkewitſch (den man, ſchon weil er die Deutſchen 
nach ihrem Werth ſchätzt, bei uns nicht fo ungehobeltſchelten folte) der Führer 
einer großen konſervativen Partei, dann läuft die nicht mehr von Polen kut⸗ 
ſchirte Karre wieder ein Weilchen. Die Duma bewilligt ein Dutzend Milliar⸗ 
den für Eiſenbahnen und Landeskultur: und Kokowzew bekommt, mit engli- 
ſcher Hilfe, jo viel Geld, wie er haben will; braucht höchſtens fünf Prozent und 
ſanftere Behandlung der Kinder Iſraels zu verſprechen. Auch ohne Parla- 
mentirerei wäre die Lage nur gefährlich, weil Selbſtherrſchaft ohne Selbſt— 
herrſcher unhaltbar ift. Einftweilen geht das Geſchäft und der Kunde hat fich 
an pünktliche Zahlung gewöhnt. Wozu der Lärm? Gott bewahre uns vor 
einer ruſſiſchen Demokratie! Die wäre der Todfeind des Deutſchen Reiches. 

Was wir wohl läſen, wenn in Ruſſenland ſechshunderttauſend Bauern 
gegen die Regirung aufgeſtanden wären? Da Frankreich der Schauplatz iſt, 
nimmt mans nicht ernſt. Steuerſtrike, Kommunalbeamtenſtrike, Meuterei, 
Straßenkampf: Bagatellen, wie die vierzehn Schottenkadaverum Heißſporns 
Rappen. Ob Herr Clemenceau, der noch verantwortlich zeichnet, es auch jo em- 
pfindet? Sein Anſehen iſt ein Bischen lädirt. Den homme de gouverne- 
ment glaubt man ihm nicht mehr. Zu viel Geiſt und zu wenig Schöpferkraft. 
Journaliſt, nicht Politiker. Uns faſt unverſtändlich; weil der radikale Chau⸗ 
vin auf deutſchem Boden nicht wächſt. Noch ein Prophetenkränzchen, bitte. 
Vorausgeſagt, daß der alte Kampfhahn ſich nur durch internationale Errun⸗ 
genſchaft halten werde. Franko⸗japaniſches, franko⸗ſpaniſches, anglo⸗ſpani⸗ 
ſches Abkommen; Italien, das noch nicht ungenirtiſt, als heimlicher Partner. 
Davon lebt der Mann, der drei Viertel ſeiner Grundſätze verleugnet hat und 
von Jaurès als Reaktionär behandelt wird; lebt auch jetzt alfo von Eduards 
Gnaden. Wenn drüben fo ſtramm auf Preſtige gearbeitet wird, müſſen wir 
wachſam fein. Deshalb auch ich nicht ſehr entzückt von kieler Geſellſchaft. Daß 
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die Snobs aller Länder hinſtrömen, um einen richtig gehenden Kaiſer nah zu 
ſehen und für einen Händedruck an der Brücke parat zu ſein, verſteht ſich. Die 
Hoheit von Monaco iſt als Agent der Republik dort und die Rohan, Decazes 
& Co. wollen auch irgendwas. Timeo Danaos (Adolf kennt den Vergil wie 
ſeine Weſtentaſche); ſelbſt wenn ſie Rennpreiſe ſtiften. Der Nachbar iſt nach 
dem Winter des Mißvergnügens merkwürdig munter geworden. Am drei⸗ 
zehnten Juni war Herr Jules Cambon, Botſchafter der Republik, mit zwei 
Sekretären in Dresden. Feierlicher Empfang beim König; der Miniſterpräſi⸗ 
dent, Geheimrath von Stieglitz und ein Sekretär anweſend. Nach der Ueber⸗ 
gabe des Beglaubigungſchreibens Beſuch bei Johann Georg und der Prin- 
zeſſin Mathilde. In unſeren Zeitungen ſtand nichts darüber. Lohnt aber. Be- 
fondere Aufmerkſamkeit des PräſidentenFallieres, die Herr von Tſchirſchky den 
ſächfiſchen Landsleuten ſervirt, damit ſie erkennen, was er vermag? Oder Be⸗ 
ginn neuer Mode? Bis in den Juli 1870 verkehrte Sachſen direkt mit Frankreich 
(Graf Seebach, der Vater des Intendanten, war der letzte Chef der Sachſenmiſ⸗ 
ſion in Paris). Seitdem beſorgt das Reich die Geſchäfte. Solls nun anders, der 
Franzos wieder bei allen deutſchen Höfen affreditirt werden? Bismarck hätte 
mindeſtens eine Vaſezerſchmiſſen. Die Sachſen ſchwören, Friedrich Auguſtvorn⸗ 
an, aufsReich und MißtrauenwäreBlech. Aber ſeltſam, daß nach ſiebenunddrei⸗ 
ßig Jahren der Separatverkehr mit deutſchen Fürſten und Bundesſtaatsmini⸗ 
ſtern wieder anfängt. Cui bono? Nicht der Reichseinheit. Was zu beſprechen ift, 
kann und fol in der Wilhelmstraße beſprochen werden. Das Verlangen nach 
Centralifirung des diplomatiſchen Verkehrs hat kein Partikularrechtgeſchmä⸗ 
lert; und der Drang, aus den einzelnen Reſidenzen franzöſiſche Wunſchfracht 
auf ſchiffbaren Kanälen nach Berlin zu bringen, wäre auch ohne hundertjäh: 
rige Rheinbunderinnerungen unzeitgemäß. Der erſte Erfolg des ſanften Hein⸗ 
rich, den die franzöfiſche Preſſe mit auffälligem Eifer lobt. Nach geräuſch⸗ 
vollen und ertragloſen Reiſen das erſte Lebenszeichen. Weniger wäre mehr. 
Nach Weſten überhaupt zu viel Betrieb. Mit Frankreich iſt auf Jahre hinaus 
für uns nichts zu machen. Wer an die Möglichkeit glaubt oder ſie vorſpiegelt, 
muß enttäuſchen: denn vor dem Abſchluß würde die hochnothpeinliche Frage 
(nach dem Reichsland)geſtellt, die der Deutſche nicht dulden darf. Keinen Knicks 
aljo und keine Fauſt. Sonſt haben wir das Geſchwür von Europa (Bismarcks 
Wort) nächſtens wieder auf unferer Weſtflanke ... Senile Geſchwätzigkeit? 
Kennſt mein Herznoch lange nicht. Muß bis zum Uebelwerden wiederholt wer- 
den. Ceterumcenseo: Jeder Verſöhnungverſuch bringt uns in Kriegsgefahr. 

Die ſonſt nicht zu fürchten, wenn aus dem Grafenhag nicht etwa noch 
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Meberrafgung kommt. Die Dornen hat die erfreulich lebhafte Diskuſſion auch 
ſchlechten Augen gezeigt; ein Bischen Vorficht noch: und wir kommen ohne 
ſchmerzhafte Schramme durch. So herunter, daß dann Halleluja. Marſchall 
war hier nicht mein Mann. Hat, primo, als Juriſt aber die für die Konferenz 
nöthige Vorbildung und, secundo, am Goldenen Horn in achtbarem Um⸗ 
fang zugelernt. Keiner, der für die Ueberzeugung den Kopf unters Beil legt. 
(Ausgeſtorbene Raſſe.) Will aber von Oeffentlicher Meinung gut angeſchrie⸗ 
ben fein und weiß, daß auch aus Konſtantinopel nichts mehr zu holen, wenn 
noch ein einziges Mal nachgeben. Daß Mr. Stead (dieſer gutmüthige Friedens⸗ 
quäker fo auch einen verſöhnlichen Brief unſeres Herrn Kanzlers ſchwenken) 
ihn mitſolchem Eifer lobt, könnte verſtimmen. Doch wohl nur Sprenkel für die 
Droſſeln. Das internationale Oberpriſengericht ganz gut, weilein Hinderniß 
britiſcher Willkür. Und Wehrmachtbegrenzung hat ihre Schrecken verloren. Auf 
den Leim kriecht der Deutſche nicht. Weiß nachgerade, daß erkleben bleibt. Das 
iſt erreicht. Faſt ſo viel ſchon wie bei Haby. Spurlos ift das Jahr feit Algeſiras 
nicht vorübergegangen. Trotzdem alle offiziöſen Puppen tanzen und manthut, 
als feien die alten und neuen agrémentsund Bündniſſe Kinderſpiel. Sinds 
nicht. Verdammt ernſthaft. Auf allen Seiten die Welt mit Brettern vernagelt. 
Rühren wir uns, dann haben wir eine Koalition auf dem Nacken, die fih im 
Mittelmeer und im Großen Ozean für dieſe Stunde freimachen kann. Zweck der 
neuſten Aſſekuranzverträge. Die außerdem für Marokko wichtig. Was bietet 
Reinette für die Algeſirasakte, wenn die Mittelmeermächte ohne (ift zu jagen: 
wider) uns einig ſind? Makulaturpreis wäre das Höchſte. Siehe übrigens mein 
Geehrtes von Ultimo März. Still ſitzen. Den Mund halten. Sich nichts ge⸗ 
fallen laffen. Nach 1807 kam 1870. Von Tilſit gings nach Sedan. Furchtlos ab- 
warten. Mehr zu thun, hat das Genie des vierten Kanzlers uns nicht erlaubt. 

Bleibt aber Trumpf. Hic et ubique( Philemon wie Waſſer). Sobald mans 
ohne Gemüthsbewegung anſchauengelernthat, iſts das Luſtigſte, was je erlebt. 
Nie hatte ein Miniſterſchlechtere Bilanzen: und gegen die Hymnen kommtkein 
Bohnenlied auf. Chlodwig ließ den Herrgott einen guten Mann fein und las 
franzöſiſche Kitzelromane; übergab die Geſchäfte immerhin aber noch in ande⸗ 
rer Verpackung, als ſein Erbe ſie morgen übergeben mußte. Einſam, bedroht, 
nicht die lumpigſte Kohlenſtation in Sehweite; wenns den Herrſchaften paßt, 
vielleicht von den Kolonien abgeſchnitten. Eduard kann lächeln und einladen. 
Weriſt verantwortlich? Der iſt verantwortlich. Salami. Mit Stolz nennen wir 
ihn trotzdem den Unſeren. Daß er ſich zu den Agrariern gerechnet, das Centrum 
verhätſchelt, die Südweſtſuppe eingebrockt, uns mit England brouillirt, mit 
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Italien kompromittirt, den marokkaniſchen Abſchluß umfriſirt hat: ihm iſt 
Alles verziehen. Denn er kann reden (et encore! Nur in unſerer Duma iſt 
diefe Witzpredigerei eine Nummer) und läßt ſchreiben. Denn er ift artig und 
wickelt Jeden in Blümchen, ſagt Jedem Elogen, über die ein Pavian in rei⸗ 
feren Jahren als Empfänger erröthen würde. Ueber die Leiſtung läßt ſich nicht 
ſtreiten. Alles verpulvert. Das Rennen macht immer wieder der Mann. Der paßt 

indie Welt Kommtunsaber nichtbillig. Hat diebeſtenReſſortleute weggebiſſen. 
Miquel, Podbielſki, Poſadowſky. Und ſichjedesmal lauten Applaus geholt. Da 

war der arme Studt. Wackerer Oberpräfident. Kriegt den Kultus (weil der große 

Miniſterialfritz bequem mit ihm fertig wird) und giebt ſich die redlichſte Mühe. 

Macht ein Schulgeſetz, dem ſelbſt die Nationalliberalen („damit das Cen⸗ 

trum uns keins diktirt“) zuſtimmen. Wagt ſich tapfer gegen die Polen vor und 
präſtirt auch ſonſt diligentiam. Kann aber nicht reden. Nicht weſentlich un: 
geſchickter als Andere; nur eben des Wortes nicht mächtig. Statt offen zu be⸗ 
kennen: „Rednerbin ich nicht, verwalte meine Sachen aber anſtändig und ſau⸗ 
ber“, verſucht ers ſtets aufs Neue. Wird zum Türkenkopf, nach dem Alle zie⸗ 
len. Sft der Herr Miniſterpräfident ſchuld? Gott bewahre! Der hat doch nicht 

verlangt, daß man ſich in der Prinzj⸗Albrecht⸗Straße mit den ſchwarzen Män- 

nern gut ſtelle. Der konnte einen unbrauchbaren Kultusminiſter doch nicht, 
mir nichts, Dir nichts, abſchieben. Der bekommt die befte Hundstagscenſur, 

als Studt das Amtliche geſegnet hat. Himmliſch. Einfach noch nicht dageweſen. 

Der casus Poſadowſky ift ernfter. Stimmt, daß vom Kaifer entdeckt. 

Sein ſtärkſter Treffer. Caprivi ſchwankte, als Maltzahn nicht mehr ins Sy⸗ 

ſtem paßte, zwiſchen Huene, Aſchenborn, Schraut. Drei Oberpräſidenten em⸗ 

pfahlen den pofener Landeshauptmann; er kam ins Reichsſchatzamt. Fürchte 
auch, daß in Sachen Woedtkenichtzu retten. Reichsamt des Inneren, wo Boetti⸗ 

cher abgelöſt, hatte vom Centralverband Deutſcher Induſtrieller zwölftauſend 
Mark erbeten; „zum Zweck der Agitation für den Entwurf eines Geſetzes zum 
Schutz des gewerblichen Arbeitverhältniſſes“. Sende wollte „das etwas eigen⸗ 
thümliche Verlangen aus nahliegenden Gründen nichtzurückweiſen“ und gab, 
für Krupps Rechnung, fünftauſend Mark. Die übrigen ſiebentauſend wollte 
Bueck durch ein Cirkular auftreiben, das derrothe Schoenlank ans Lichtbrachte. 
Woedtke mußte die Schuld auf ſich nehmen, durfte nicht mehr in den Reichstag, 
verlor ſein Amtund hat das Herzleid nicht lange überlebt. Eine böſe Geſchichte. 
Der allzu Moraliſche iſt mit dem Urtheil raſch fertig. Dein Bruder nicht. Einer 
mußte fallen. Poſadowſky ſtand vor einer Rieſenarbeit, die nurer leiſten konnte, 
und ſtieß den Entbehrlicheren hinab. Ich laſſe den Stein liegen und ſage: Wer 
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fo viel geleiftet hat, mehr als feit Bismarcks Tagen im Reich und in Preußen 
Einer, iſt ſolchen Fehls wegen nicht zu verdammen. Den Mann zu ſehen, war 
eine Erquickung. Immer ernſt und mit dem Herzen bei ſeiner Sache. Keinen 
Blutstropfen zu der Paradomanie von heute. Einer, dermit grauem Haar noch. 
zu lernen und zu wachſen vermochte. Ideen hat nur er in den Reichstag gebracht. 
Und Jeder hätte geſchworen: Der vertritt nicht, was ihm ganz gegen den Strich 
geht. Liberal? Natürlich nicht im Sinn altmodiſcher Fraktion. Doch ein Mann. 
ohne Vorurtheil und von vernünftiger Duldſamkeit. Sozialiſt? Nicht mal ein 
kathedraler. Doch fo gerecht und ohne Prunk evangeliſch, daß er das Klaſſen⸗ 
bewußtſein überwand und ſich zerarbeitete, um die Millionen für den Kampf 
ums Daſein beſſer zu rüſten. Merkſt, Vielliebchen, daß beinahe pathetiſch werde. 
Schluß. Seit Jahren wird gegen ihn gehetzt. „Ziffernmenſch“.„Aktenwurm“. 
„Weltfremder Theoretiker“. Noch das Sanfteſte. Er wußte, daß S. M. ihn 
zu ſchwerfällig finde, der Kanzler nicht riechen könne. Jetzt werden ihm aller 
lei Intriguen nachgeſagt. Dummes Zeug. Dazu hatte er gar feine Zeit. Daß 
er gegen die Auflöſung war, iſt richtig; hat ſich, als einmal beſchloſſen, aber 
mit ihr abgefunden. „Das durfte nicht ſo haſtig gehen“: war ſein ſchroffſtes 
Wort. Daß die Rothen Beträchtliches verlieren würden, hat auch der Ma- 
nager im Dezember nicht geglaubt. Und wer von den Beiden mit dem Centrum 
intimer war, hat Jeder, der nicht blind fein wollte, geſehen. Arenberg war das 
Kanzlers Spezi und Orterer wurde von der Durchlaucht wie ein Potentat em⸗ 
pfangen. Quandmö&me: „ein Pfaffenknecht, der in die Blockaera nicht taugte“. 
Meinetwegen. Wenn der Block, wie ein Schneemännchen im Auguſt, geſchmol⸗ 
zen ift, werden Deutſche noch dankbar von Poſadowſky ſprechen. Weiß nicht, 
ob er ſich beim Becher je einen Agrarier genannt hat. Aber gethan, was der 
Andere nur malte. Dafür iſt er nun weggeſchickt. Ohne viel Federleſen auf⸗ 
gefordert worden, den Platz zu räumen. Die Teckelgeſchichte, unvorſichtige 
Worte der Frau, die an einen Umzug von 74 nach 77 zu denken ſchien, Riva⸗ 
lenneid: vielleicht gings wirklich nicht weiter. Daß der Kanzler fih die Ge» 
hilfen wählt, iſt in der Ordnung. Wer ſolche Opfer fordert, muß aber danach 
fein. Und feine Sachlichkeit nicht dadurch beweiſen, daß er den Beſten hinaus- 
drängt und die Freiherrlichkeit der Stengel und Tſchirſchky gewähren läßt. 
Beim Urtheil über die neuen Männer muß ich paſſen. Der königs⸗ 
berger Moltke war fogar für den Kanzlerſitzſchon im Gerede und iſt jedenfalls 
kein Bureaukrat. Schade nur, daß gerade im preußiſchen Inneren ewiger Wechſel. 
und Keiner recht warm wird. Bethmann⸗Hollweg (man ſollte die bonner Bo⸗ 
ruffen an der Spitze mal zählen; nichts dagegen, aber ein Bischen viel) eine 
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ganze Ecke über Durchſchnitt. Gebildet und miteinem Hang ins Moderne (Par⸗ 
don!) ; aber nicht ſtämmig genug für das Reichsamt des Innern. Wirds ge⸗ 
theilt, dann meldet ſich für die minder politiſche Hälfte auf Dernburgs Spurer⸗ 
röthend wohl kaufmänniſcher Ehrgeiz. Bethmann iſt wirthſchaftlich liberaler 
als Poſadowſkyzfür mäßigen Zoll und für die berühmte Selbſthilfe. Kränkelt 
aber: und ſoll nun auch in Preußen Vice ſein, dem Durchlauchtigen alſo die 
ganze Arbeit abnehmen. (Rheinbaben, der Nächſte dazu, iſt ihm zu forſch, zu reich 
an Gedanken, zu temperamentvoll, wird deshalb mit dem Schwarzen Adler ab⸗ 
gefunden und gleicht dem vom Förſter angeſchlagenen Baum, deffen letzter Tag 
nicht mehr fern iſt.) Wer preußiſcher Miniſter war, wird nicht gern Staats⸗ 
ſekretär; ſteigt vom Kollegen des Kanzlers ja zur Untergebenheit herab. Bei 
Bethmanns Geſundheitverhältniſſen ein doppeltes Opfer. Für den Kultus 
mit humaniſtiſcher Beilage hat man das mit Recht fo beliebte unbeſchriebene 
Blatt genommen. Adickes war wohl nicht zu haben und andere Kandidaten 
von Ruf wollten nicht allzu ſehr in Althoffs Hand ſein. Zu machen iſt doch 
nichts, ſo lange Staat und Kirche zuſammengemörtelt find und unſer gutes 
Preußen ſich einbildet, noch immer die beſten Schulen zu haben. Daß nach diez 
fem Revirement die nie Getrübte aber den deutſchen Liberalismus begehrlich 
findet, kann mir kaum denken. Die Beſcheidenheit ſelbſt. Zwei Staatsſekretäre 
ihrer Farbe ſollte die blockirte Linke ſchon zu Weihnacht bekommen. Konnten 
nichtgeliefertwerden. Artige Kinder ſchreien nicht. Kriegen ſiewas? Bethmann 
elt. Treicglowrdu äni er. Inde ve Bla Trier Bil Hertttti. 
Die Konjunktur ausnützen: Das war, wie vor ſechs Monaten, die For⸗ 
derung des Tages. Dein ſpekulativer Philoſoph hat den Nagel wieder aufs Köpf⸗ 
chen getroffen. Mit totficherem Inſtinkt auch die Bedeutung des liebenberger 
Handels erkannt. Schon vorbei? Unwahrſcheinlich, mein Schätzchen. Das mit 
dem Rückzug ift Preßblech. Das dicke Ende kommtnach undid fürchte, wir wer- 
den mehrhören, als uns lieb iſt.„ Mein Geliebter! Meine Seele!“ Für den An- 
fang nicht übel. Biſt alſo im Bild. Für Spiritismus, Schwarze und Weiße 
Magie, Geſundbeterei wohl eben ſo wenig zu haben wie für die ſüßeren Sachen. 
Halten wir uns ans Politiſche, fo ift die Wirkung der Rede werth. Monſieur 
Lecomte wird dem Lande nicht mehrſchaden. In keinem Staatsgebäude fo leicht 
wieder eine séance veranſtaltet werden. S. M. ift Leute los, die nicht in feine 
Nähe paßten (Charon hat den Kahnübrigens noch nicht wieder angekettet; wit- 
tert er noch was 2), und braucht nicht mehr aus Harfners Mund zu hören, er 
habe das Zweitecgeſicht der Stuarts geerbt. Bleibts dabei, kann die Bruſt fid frei- 
er heben. Ueber die Sichtbaren mag Jeder nach Wiſſen und Gewiſſen urtheilen. 
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Spirits, Couliſſenſchieber und im Dunkel ſchwärmende Freunde der Männer⸗ 
paarung erreicht unſer Auge nicht. Jetzt hat Reſerve Ruh. Auch dem Kanzler 
gönne ichs. Die verfolgte Unſchuld hatte ſo viel zu leiden. Phili, Miquel, Stue- 
bel, Podbielſki, Ernſt Hohenlohe, Studt, Poſadowſky: Alle hemmten ihn im 
Lauf nach dem Siegerkranz. Alle ſind fort: und die Bahn iſt nun frei. Holt 
er die grüne Krone? Adolf hat die ganze Barſchaft auf Villa Malta geſetzt. 

Der iſt mein Troſt in Thränen. Der letzte Edelmannn alten Schlages. 
Zärtlicher Gatte und treuer Vater. (Hat ficher auch alle faulen Papierchen vor 
der Dividendenebbe abgeſtoßen.) Daß Dich jetzt, wo noch freyjahaft prangſt, 
mit dem Gedanken ans Altern vertraut macht, ſchlechtweg meiſterlich. Wäre 
nie drauf gekomnen. Als die Wochenpflegerin zu dem Kind fügt: „Großchen 
ift da! Na, nu fud’ mal die Omama an!“ .. . Bitte: Haft gezuckt. Und ich Eſel 
mit Eichenlaub wollte die dumme Perſon entſchuldigen und trat erſt recht ins 
Fettnäpfchen. Adolf der Weiſe hat den pſychologiſchen Moment ſofort gefun- 
den. Jetzt oder nie. Sah oft genug (Herrgott: in Familien natürlich), wie furcht⸗ 
bar die feinſten Frauen unter dem Herbſtſchauer leiden. Keinen Uebergang 
finden. Ihre eigene Karikatur werden. Weil fie glauben, ohne dasplump, weib⸗ 
licher Reiz“ genannte Fluidum nicht leben zu können, und künſtlich nachhelfen. 
Alles erſpart er Dir. Längſt vor der Kriſis. Und wenns bei Fru Frekke dann 
je ſo weit kommt (Weiß mans? Auch die Tugend hat ihre Ninons), ſieht ſies 
lächelnd. Pferdeköpfe und Spreebouquets? Rinas Enkelkind braucht keinen 
Sonnwendzauber. Kein ſäuerliches Damenlächeln, Sieglinde; ſonſt wird tiefe 
Ergriffenheit nur noch, zu volksthümlichen Preiſen, markirt. Für das Fami⸗ 
liäre ſorgt Lotte. Die, bei ſtrömendem Regen (hier jeglichen Tag), wieder, das 
Allernöthigſte“ einholt; für Baby natürlich, das erſt vier Gummipuppen, zwei 
Nickmänner und ein unzerreißbares Bilderbuch hat. Laß ihr die Freude. Er⸗ 
lebt ſie zum erſten Mal und hielt nie einen Adolf am Buſen. Dein Bruder iſt 
nicht der Schlimmſte (war in allem Monogamiſchen auch vor der Abrüſtung, 
trotz Spott und Hohn, immer ein Muſter), zu Gefühlsexpanſionen aber verə 
dorben. Vielleicht von Dir, der Vierteljahresberichte wichtiger als die zierlichſten 
Kareſſen. Alles wohlauf und, trotz Hundewetter, in Reiſeſtimmung. Marie 
könnte morgen auf die Eiſenbahn. Geduld kann aber nie ſchaden. (Bitte, den 
geehrten Landsleuten und Reichsleitern mitzutheilen.) Haſt gezweifelt, daß 
wir ſie ſelbſt in Kreſſin abliefern? Feſtſetzen geht leider nicht. Mittageſſen, 
Gang über die Felder, ein Stündchen für unſere Gräber: und überKiel an die 
Nordſee. Kur, nicht Vergnügen. Das bringt nur das Wiederſehen Deinem 
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Der Normale und die Homoſexuellen. 


8 as Intereſſe der Homoſexuellen an einer richtigen Beurtheilung ihrer Per⸗ 

ſönlichkeit iſt leicht einzuſehen und auch in den letzten zehn Jahren oft 
genug erörtert worden. Nun ift aber diefe Beurtheilung durchaus nicht von 
ihnen ſelbſt abhängig (obwohl ſie durch ein geeignetes Verhalten in viel höhe⸗ 
rem Grade dazu beitragen können, als es bisher der Fall war), ſondern in 
erſter Linie von der Einſicht und dem guten Willen der anders Empfinden⸗ 
den. Da jedoch die menſchliche Natur ſo geartet iſt, daß ſie bei jeder Konzeſſion 
bewußt oder unbewußt fragt, welcher Vortheil und welcher Gewinn für ſie 
ſelbſt dabei zu erwarten ſei, und erſt, wenn ſie das für ſie Nützliche einſieht, 
aufhört, gleichgiltig zu ſein, ſcheint es mir der Mühe werth, heute einmal im 
Zuſammenhang zu unterſuchen, ob und weshalb auch für die Normalſexuellen. 
die Befreiung der Homoſexuellen wichtig iſt. 

Da iſt zunächſt zu erwähnen, daß jeder Homoſexuelle einem mehr oder 
minder großen Familienkreis angehört. Er hat eine Mutter, die oft mit be⸗ 
ſonderer Liebe an dem Kind hängt, deſſen Sonderart fie fühlt, ohne fie freis 
lich in ihres Weſens Kern zu erkennen; er hat einen Vater, Brüder und 
Schweſtern und Andere, die ihm verwandt oder verſchwägert find. Für fie 
Alle iſt es natürlich von Belang, ob ein von ihnen geſchätzter Menſch ſich eines 
Tages als „Sittlichkeitverbrecher“ erweiſt, ins Gefängniß kommt oder zum Re⸗ 
volver greift. Iſt dieſer Angehörige in Wirklichkeit aber gar kein Sittlichkeit⸗ 
verbrecher, gehört er vielmehr nur zu einer in ihrer Eigenart bisher noch nicht 
richtig erkannten und genügend bekannten Abart der Gattung Menſch, ſo er⸗ 
duldet nicht nur der Homoſexuelle unverſchuldet ſein ſchweres Geſchick, ſondern 
auch ſeine Familie unverdient Schande, Schmerz und oft auch ideellen und 
materiellen Schaden. 

Bedenken wir nun, daß, die Zahl der Homoſexuellen ungleich größer 
iſt, als man früher glaubte (nach zuverläſſigen Statiſtiken ſoll unter fünfzig 
Perſonen im Durchſchnitt eine rein homoſexuelle ſein), ſo iſt bei einer falſchen 
Beurtheilung der Homoſexuellen jede zweite bis dritte Familie der Gefahr aus⸗ 
geſetzt, in einen höchſt unangenehmen Familienſkandal verwickelt zu werden. 
Thatſächlich würden ſolche Familienſkandale auch faſt täglich vorkommen, wenn 
nicht Zweierlei davor ſchützte: die Heimlichkeit homoſexueller Handlungen und 
die milde, wenn auch recht ungleiche Handhabung des Geſetzes. Ungleichheit 
aber iſt in ſolchem Fall faſt identiſch mit Ungerechtigkeit. Würde ich mich nicht 
durch mein Berufsgeheimniß für gebunden erachten, ſo wollte ich mich an⸗ 
heiſchig machen, faſt auf jeder Seite des Gothaiſchen Almanachs Familien⸗ 
namen zu bezeichnen, unter deren Trägern mir im Lauf meiner Praxis mins 
deſtens einer als homoſexuell bekannt geworden iſt. 
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Durch ein homoſexuelles Familienmitglied können aber die heteroſexuellen 
Verwandten nicht nur indirekt, ſondern auch direkt Nachtheile haben. So, wenn 
das Verlöbniß einer Schweſter, die Karriere eines Bruders, der Geſundheit⸗ 
zuſtand der Mutter eines Homoſexuellen ſchädlich beeinflußt werden. Für all 
Das könnte ich Beiſpiele anführen. So kenne ich einen Fall, wo das Verlöb⸗ 
niß eines jungen Mädchens mit einem Marineoffizier zurückging, weil ihr Bru⸗ 
der als homoſexuell bekannt wurde; einen anderen, in dem ein Herr einen höheren 
Poſten nicht erhielt, weil ein ihm Verwandter in eine homoſexuelle Sache ver⸗ 
wickelt war. Dieſe Einbuße an menſchlichem Wohl wird erſt aufhören, wenn 
das homoſexuelle Problem eine gerechte und richtige Löſung gefunden hat. Als 
gelöſt aber kann es erſt dann angeſehen werden, wenn mit ruhiger Unbefangen⸗ 
heit ein Mann oder eine Frau, denen man eifrig zur Heirath zuredet, ſagen 
kann: „Bedaure, ich bin homoſexuell.“ Unter den heutigen Verhältniſſen haben, 
wenn auch ſchon ein gewiſſer Fortſchritt wahrzunehmen ift, nur die wenigſten 
Homoſexuellen den Muth zur Wahrheit. Und ſo ſehen wir denn, daß Bekannte und 
Verwandte, vor Allen die Eltern, den Homoſexuellen viel fach zur Heirath drängen, 
ihm „Partien vorſchlagen“ unter eingehender Schilderung aller dabei für ihn ſich 
ergebenden äußeren Vortheile. Viele geben ſchließlich nach, das Gefühl der eigenen 
Vereinſamung tritt als verſtärkendes Motio hinzu: und ſo kettet ſich auch hier 
wieder das Los eines normalen Menſchen an das eines oder einer Homoſexuellen. 

Ich will hier nicht auf die wiederholt erörterte Frage eingehen, ob über⸗ 
haupt und unter welchen Umſtänden ein homoſexuell Empfindender heirathen 
darf, auch nicht prüfen, ob er ſich nicht einer ſchweren Unterlaſſung, ja, eines 
Betruges ſchuldig macht, wenn ers ohne Aufklärung ſeines Partners thut. Die 
Zahl der unglücklichen Ehen, der Eheirrungen und Eheſcheidungen würde we⸗ 
ſentlich geringer, wenn nicht der Homoſexualität, vielfach fogar ſchon dem Jung» 
geſellenthum und Altjungfernthum ein ſo arger Makel anhaften würde. Wer 
nicht heirathet, weiß ſchon, weshalb er es nicht thut. Als neulich in Berlin ein 
homoſexueller Handwerker, der verhaftet werden ſollte, ſich erſchoß, ſagte die faſt 
gleichgiltig danebenſtehende Ehefrau zu dem anweſenden Beamten: „Er hat 
nicht nur ſeinem Leben, ſondern auch ſeiner ſchrecklichen Ehe ein Ende bereitet.“ 

Dieſe Seite des homoſexuellen Problems hat auch bei negativer Betrach⸗ 
ung für die Normalſexuellen noch eine praktiſche Bedeutung. Homoſexuelle Männer 
und Frauen, die heirathen, beſetzen häufig Plätze, die für andere reſervirt ſind. 
Nehmen wir einmal den gar nicht ſo ſeltenen Fall, ein homoſexuelles junges 
Mädchen, das nicht zur Ehe taugt und neigt, heirathe einen normalen Mann, 
mit dem ſie in kühler kinderloſer Ehe lebt. Hätte das junge Mädchen geſagt: 
„Ich kann nicht heirathen, ich bin homoſexuell“, ſo hätte der Mann ein zur 
Chefrau geeignetes, ſich danach ſehnendes und trachtendes Mädchen zur glück⸗ 
lichen Frau und Mutter machen können. Wenn nur die zur Ehe Tauglichen 
heiratheten, dann brauchten weniger Geſchlechtsweſen unbefriedigt zu verkümmern. 
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Allerdings gelingt es manchmal Homoſexuellen, eine Ehe auch fruchtbar 
zu geſtalten. Da tritt uns aber ein Argument entgegen, das für die Allgemein⸗ 
heit von noch größerer! Bedeutung ift als die Verhütung von Familienſkandal 
und unglücklichen Ehen: das Intereſſe der Raſſenhygiene. 

Man ſpricht heute viel von Züchtungpolitik, erblicher Belaſtung und 
Degeneration. In: der That ift es eine wichtige Aufgabe, das Gefühl der Ber- 
antwortlichkeit vor den entſtehenden Kindern zu heben und zu ſtärken. Alle 
Beſtrebungen, die darauf hinzielen, für eine gute und geſunde Nachkommen⸗ 
ſchaft zu ſorgen, verdienen den Dank der Nation. Müſſen wir, wenn wir im 
Naturwalten überhaupt einen Sinn erblicken wollen, nun aber nicht annehmen, 
daß ein zur Fortpflanzung führender Verkehr den daraus hervorgehen den Kin⸗ 
dern nicht zur Förderung dienen kann, wenn er widerſtrebend, fmit Abneigung 
oder ſogar erzwungen vollzogen wird? 

Die theoretiſche Vorausſetzung, daß die Homoſexuellen nicht gute Er⸗ 
halter der Art ſein können, ſcheint durch die Erfahrung beſtätigt zu werden. 
Wir beſitzen zwar noch keine Statiſtiken über die Nachkommenſchaft von Homo⸗ 
ſexuellen; ich kann aber Fälle anführen, die immerhin ſehr zu denken geben. 
Ein homoſexueller Offizier aus Süddeutſchland heirathete, ſehr gegen feine 
Neigung. Seine beiden. Töchter find Proſtituirte in Berlin. Ein homoſexueller 
Gymnaſiallehrer verheirathete fih mit einem älteren Mädchen, der Tochter keines 
väterlichen Freundes: fein einziger Sohn kam als, Achtzehnjährig⸗r in eine Irren⸗ 
anſtalt. Vom Standpunkt der Degeneration und Züchtunghygiene iſt jedenfalls 
der Verkehr eines Homoſexuellen mit einer Perſon des gleichen Geſchlechtes 
weniger gefährlich und der Beachtung werth als der Verkehr eines Homo⸗ 
ſexuellen mit einer Perſon des anderen Geſchlechtes. Oft iſt jetzt von Heirath⸗ 
verboten die Rede: für hochgradig Tuberkulöſe, ſtark Alkoholiſche, florid Syphi⸗ 
litiſche. Wenn § 175 etwa durch ein Heirathverbot für ausgeſprochen Homo- 
ſexuelle erſetzt werden könnte, ſo würde, glaube ich, damit beiden Theilen, den 
Normalen und den Homoſexuellen, in gleicher Weiſe gedient ſein. 

Wenn der Verkehr männlicher Homoſexueller in Deutſchland nur etwa 
ſo bewerthet würde wie jetzt der Verkehr weiblicher Homoſexueller (alſo als 
eine Privatangelegenheit zweier Erwachſenen, in die fich hineinzumiſchen als 
taktlos gilt), dann bliebe uns mancher Skandal erſpart; nicht nur den Familien, 
ſondern auch vielen Berufsſtänden und Korporationen. Alljährlich verliert 
unſere Armee tüchtige Offiziere, die ſich wegen Homoſexualität erſchießen, 
deſertiren, ihren Abſchied nehmen oder bekommen. Mit Recht ſagte mir einmal 
ein Kriegsgerichtsrath, als wieder einmal ein Offizier, dem man eine glänzende 
Karriere vorausgeſagt hatte, nebenbei der einzige Sohn und Stolz ſeiner Mutter, 
in Folge einer homoſexuellen Geſchichte, und zwar der üblichen (er war in die 
Hände eines Erpreſſers gefallen), entlaſſen wurde: „Wir wären froh, wenn 
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§ 175 fiele. Handelt es fih um einen Untergebenen, jo kommen wir mit den 
Beſtimmungen über den Mißbrauch der Dienſtgewalt aus. Brauchten wir uns 
um homoſexuelle Affairen von Offizieren fo wenig zu bekümmern wie um die 
heteroſexuellen Privatangelegenhei ten, ſo würden ſicher die Fälle mit Unter⸗ 
gebenen ſich erheblich verringern, die anderen könnten wir dann ignoriren und 
uns blieben viele gute Offiziere erhalten“ 

Aehnlich iſt es mit Staats⸗ und Privatbeamten; auch von ihnen werden 
alljährlich viele aus ihrer Laufbahn geſchleudert. Dieſer Ausfall an Menſchen⸗ 
material, an geiſtigen Potenzen, an materiellen Mitteln kann aber, wenn er, auf 
falſchen Vorausſetzungen beruhend, überflüſſig iſt, für die menſchliche Geſellſchaft 
als ſolche nicht gleichgiltig ſein. Was hätte Oskar Wilde der Menſchheit noch an 
Kunſtwerken zu ſchenken vermocht, wenn er nicht in Folge ſeiner Homoſexualität 
von der Höhe des Schaffens in das Zuchthaus und in einen frühen elenden 
Tod getrieben worden wäre! Ein angeſehener Juriſt, Profeſſor Kohler, hat 
allen Ernſtes einmal den Vorſchlag gemacht, man ſolle bei geiſtig hochſtehenden 
Homoſexuellen eine Ausnahme von der Regel machen und ſie toleriren. Das 
wäre aber doch allzu ungerecht gegen die ohnehin ſchon ungünſtig geſtellten 
unteren Klaſſen. Ein Beiſpiel anderer Art. Wenn zwei Großkaufleute, wie 
Krupp und Iſrael, ſtatt den (berechtigten oder unberechtigten) Anſchuldigungen 
der Homoſexualität zu erliegen, ihr Geld in einem Land verzehrt hätten, wo 
das Geſetz homoſexuellen Verkehr nicht verbietet, dann hätte unſer Fiskus viel 
Steuergeld verloren. Mancher Homoſexuelle zieht heute eine freiwillige Verban⸗ 
nung den ihm drohenden Gefahren vor. Auch der Finanzminiſter könnte ſich 
alſo für die Aenderung des Paragraphen verwenden. Sein Intereſſe geht ſogar 
noch weiter. Wenn die Homoſexuellen nicht antiſoziale Schädlinge ſind, ſind 
die Koſten für ihre Verfolgung, die Vorunterſuchungen, Gerichtsverhandlungen, 
die Gefängnißſtrafen unnöthig und die erſparten Gelder könnten Kulturzwecken 
zu Gut kommen. 5 

Sind die Auswanderer und die Vielen, die ſich ſcheu und verſchüchtert 
von aller öffentlichen Wirkſamkeit zurückhalten, damit ſie möglichſt wenig be⸗ 
achtet werden, nur ein Verluſt für ein Staatsweſen, jo bilden die vielen deklaſſirten 
Homoſexuellen, die aus ihrem Beruf, ihrer Laufbahn geſchleudert wurden, die 
immer tiefer ſinken, weil ſie nichts Rechtes mehr mit ſich und ihrem Leben 
anzufangen wiſſen, geradezu eine Gefahr, indem ſie aus fälſchlich dafür gehaltenen 
zu wirklichen Feinden der menſchlichen Geſellſchaft werden. Wie muß ſolchem 
Mann zu Muth fein, wenn er einen Kameraden, einen Studienfreund, der 
in Sachen der Liebe durchaus nicht prüd war, in hoher Stellung wiederfindet, 
während er, an Können und Ausſichten ihm einſt durchaus ebenbürtig, an feiner 
Homoſexualität geſcheitert, nun mühſam als Agent, Vermittler oder Klavier⸗ 
ſpieler ſein Leben friſten muß! Solche Schickſale verbittern, machen mißmuthig, 
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erzeugen Menſchenverachtung und Menſchenhaß, unter denen die normale Ber 
völkerung dann ſelbſt wieder leidet. Wie anders ſähe es aus, wenn man die 
Homoſexuellen tolerirte, fie fih als tüchtige Glieder der menſchlichen Geſellſchaft 
bewähren ließe, wozu ſie oft alle Fähigkeiten haben! 

Uebrigens kann das mangelnde Vertrauen der Homoſexuellen zu einer 
Kirche, die fie verſtößt, einer Behörde, die fie verjagt, einer Juſtiz, die fie, 
ihrer Auffaſſung nach zu Unrecht, beſtraft, einem Arzt, der ihnen aus Unwiſſen⸗ 
heit die Ehe als Heilmittel empfiehlt, einer Geſellſchaft, die ſie verhöhnt und 
beſchimpft, auch auf objektiv und gerecht denkende Normale übergreifen; auch 
ſie können einer Obrigkeit mißtrauen lernen, die ſich mit den Befunden wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung in Widerspruch fegt und völlig inkonſequent handelt, da 
ſie bei Männern verfolgt, was ſie bei Frauen freiläßt, unter vielen ähnlichen 
Akten als ſtraffällig nur beliebige und unter ſehr vielen Perſonen nur ganz 
wenige herausgreift, die ihr zufällig in den Weg laufen. 

Noch in einer anderen Beziehung hat die Geſammtheit ein Intereſſe 
daran, daß der Bann von den Homoſexuellen genommen wird Wenn eine 
größere Bevölkerungsgruppe aus irgendwelchen Gründen Diebe, Erpreſſer, 
Räuber, Betrüger, Fälſcher nicht anzeigt, und zwar nicht etwa aus Mitleid, 
um ſie zu ſchonen, ſondern aus Furcht, um ſich zu ſchonen, ſo ſchützt fie das 
antiſoziale Verbrecherthum und leiſtet ihm Vorſchub zum Nachtheil des Staats» 
ganzen, zum Schaden der oft noch beſſerungfähigen Leute ſelbſt. Das geſchieht, 
unter dem Druck der heutigen Geſetzgebung und Anſchauung, jetzt nur allzu 
oft. Nicht leicht wird Jemand eine Anzeige erſtatten, wenn er Gefahr läuft, 
mit auf die Anklagebank zu kommen oder auch nur auf disziplinariſchem Wege 
gemaßregelt zu werden. Dieſes Riſiko aber läuft der Homoſexuelle, da der 
von ihm angezeigte Erpreſſer gewöhnlich nichts Eiligeres zu thun hat, als aus 
dem Unterſuchungsgefängniß eine Gegenanzeige auf Grund des Paragraphen 175 
einzureichen. Und immer noch kann es vorkommen, daß ſolche Anzeige beachtet 
wird. Vor einiger Zeit erbat ein Offizier, dem ein Erpreſſer innerhalb einer 
Woche zwölftauſend Mark abgenommen hatte, meinen Rath. Als ich ihm 
dringend empfahl, den chanteur feſtnehmen zu laſſen, fragte er weiter: „Wird 
meinem Regiment Mittheilung gemacht, auch wenn ich, ohne mich im Sinn 
des Paragraphen 175 ſtrafbar gemacht zu haben, nur als Zeuge auftreten 
muß?“ Als ich dieſe Möglichkeit, nach früheren Erfahrungen, nicht abweiſen 
konnte, ſagte er: „Dann muß ich eben weiter zahlen.“ 

l Wenn heute in einigen Großſtädten, wie Berlin, Hamburg, Breslau, 
München, die Kriminalpolizei den Homoſexuellen bis zu einem gewiſſen Grad 
mit Verſtändniß entgegenkommt, fo beruht Das nicht nur auf der durch perſönliche 
Erfahrung gewonnenen Kenntniß und Erkenntniß der eigentlichen Natur der 
Homoſexuellen, ſondern auch darauf, daß die Polizei hofft, im Bund mit den 
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Homoſexuellen gegen das eigentliche Verbrecherthum, unter dem Dieſe mehr als 
die Normalen zu leiden haben, wirkſam vorgehen zu könnnen. 

Bei richtiger Beurtheilung kann der Homoſexuelle auch manche zu leicht⸗ 
finnigem und ſchlechtem Lebenswandel neigende Menſchen vom Untergang 
erretten. Schon jetzt ſehen wirs manchmal. Wie oft nimmt ſich ein Homo⸗ 
ſexueller eines heruntergekommenen Menſchen an, der arm, verwaiſt, elend, 
ſtellung⸗ und wohnunglos iſt, erhält ihn, läßt ihn Etwas lernen und ſucht 
ihn nach Möglichkeit zu heben, zu bilden und zu fördern. Was von Arm 
und Reich gilt, gilt auch von geiſtig Reichen und geiſtig Armen, Erfahrenen 
und Lernenden, Aelteren und Jüngeren. Jede Förderung menſchlicher Perſön⸗ 
lichkeit ſteigert aber die Volkskraft. Der Homoſexuelle kann ſo im negativen 
und im poſitiven Sinn, indem er den Freund vom Schlechten zurückhält und 
zum Guten anhält, dem Einzelnen und der Geſammtheit nützen. Voraus⸗ 
ſetzung iſt natürlich, daß in ſolchen Bündniſſen das Seeliſche, Geiſtige, Ver⸗ 
edelnde, das Bedürfniß nach Anlehnung in den Vordergrund, der Gedanke an 
körperliche Berührungen in den Schatten tritt. 

Der Homoſexuelle muß nach einer Entwickelung ſtreben, die bewirkt, 
daß, wenn von ihm die Rede iſt, wie beim heteroſexuellen Mann und Weib 
an ſeine Perſönlichkeit, an ſeinen Typus als etwas Ganzes, auch wohl an 
die ſeeliſche Richtung ſeiner Neigung gedacht wird, nicht aber an etwa damit 
im Zuſammenhang ſtehende Akte, wie es heute meiſt noch geſchieht. Aus dem 
Recht, daß man ſich um ſeine Privatſache nicht kümmere, wenn er keines anderen 
Menſchen Recht und Willen verletzt, erwächſt dem Homoſexuellen die Pflicht 
(die man ja auch von dem Normalen verlangt), ſeine Liebe nach Möglichkeit 
edel und ſegenreich zu geſtalten. 

Wollte ich mein Thema völlig erſchöpfen, ſo müßte ich vor Allem noch 
auseinanderſetzen, wie wichtig die Kenntniß des homoſexuellen Problems für 
das pſychologiſche Verſtändniß der Menſchen im Allgemeinen iſt, von wie hohem 
Werth beſonders auch für die individuelle Erziehung und die Berufswahl, von 
wie ſtarkem Einfluß bei der Bewerthung und Behandlung menſchlicher Indi⸗ 
vidualitäten und Individuen. Das Geſagte aber dürfte genügen, um zu zeigen, 
daß der Normale auch im eigenen Intereſſe, nicht etwa nur aus Menſchlichkeit 
und Gerechtigkeitſinn, beſtrebt ſein ſollte, an der Bewältigung dieſer Kultur⸗ 
aufgabe mitzurathen und mitzuwirken. 


Charlottenburg. Dr. Magnus Hirſchfeld. 
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T ich in Sevilla in der Vorhalle der Kirche zur Heiligen Agnes auf den Be⸗ 
ginn der Weihnachtmette wartete, erzählte mir eine Pförtnerin des Kloſters 
die folgende Geſchichte. Natürlich war ich danach noch ungeduldiger, dieſem Wunder 
beizuwohnen. 

Trotzdem war nichts weniger wunderbar als die Orgel bei Sankt Agnes, 
nichts gewöhnlicher als die geſchmackloſen Motetten, womit uns der Organiſt in jener 
Nacht bedachte. Als ich aus der Kirche trat, konnte ich mich nicht enthalten, die 
Pförtnerin mit ſpöttiſchem Lachen zu fragen: „Woher kommt es, daß die Orgel 
des Meiſters Perez heute ſo ſchlecht ſpielt?“ 

„Ei“, entgegnete die Alte, „weil es nicht ſeine Orgel iſt.“ 

„Nicht ſeine? Was iſt denn aus der geworden?“ 

„Die iſt vor Alter in Stücke gefallen; ſie war auch ſchon hübſch alt!“ 


) Guſtavo Adolfo Becquer, der 1836 in Sevilla geborene Sohn eines ſpaniſchen 
Malers von deutſcher Abkunft, wird zu den Neu⸗Romantikern gezählt. Herr Stauf von 
der March ſagt (in der Einleitung zu dem bei Dr. Franz Ledermann erſcheinenden Band 
„Legenden“, dem die hier abgedruckte Erzählung entnommen iſt) über ihn: „Kaum ein 
Dichter hegt für die Vergangenheit ſolche fromme Verehrung wie Becquer. Dieſe rüh⸗ 
rende Anhänglichkeit an eine verſunkene Welt kleidet ſeine ſtarke künſtleriſche Indivi⸗ 
dualität in den azurblauen Königsmantel des naiven Lyrismus (hier vermag man deut⸗ 
lich den Einfluß des germaniſchen Urſprunges zu erkennen) und krönt ſie mit dem phos⸗ 
phoreſzirenden Heiligenſchein der religiöfen Phantaſtik (Einfluß der romaniſchen Er⸗ 
ziehung).“ Den mit neun Jahren verwaiſten Knaben hatte eine wohlhabende Taufpathin 
ins Haus genommen und, unter der Bedingung, daß er ein ehrſamer Kaufmann werde, 
zum Erben ihres Vermögens beſtimmt. Dazu konnte der Erwachſende ſich nicht entſchlie⸗ 
ßen. Eines Tages lief der Achtzehnjährige aus dem Haus und kam mit leeren Taſchen in 
Madrid an. Mangel, Sorge für den nächſten Morgen, bitterſte Noth wurden nun ſeine 
Gefährten. Er ſchrieb Feuilletons, Kritiken, Operntexte; kam aber nicht vorwärts. Als 
ſich Schwindſuchtſymptome zeigten, verſchafften Freunde ihm den Poſten eines Schrei⸗ 
bers bei der Direktion der Bienes Nacionales mit einem Jahresgehalt von ungefähr 
fünfhundert Mark. Auch dieſe Stellung verlor er bald wieder, weil er, ſtatt Akten abzu⸗ 
ſchreiben, gute Bücher geleſen oder mit dem Zeichenſtift Skizzen entworfen hatte. Das 
Schreiben brachte nichts ein; Becquer verſuchte ſich nun als Maler. Später, als er die 
„Legenden“ und die „Briefe aus meiner Klauſe“ veröffentlicht hatte, gings etwas beffer. 
Er konnte das Land durchſtreifen, die Reſte römiſcher und arabiſcher Kultur aufſuchen 
und in ſeiner Phantaſie das alte, verſunkene Spanien wiederaufbauen. Doch immer ſaß 
die Sorge an ſeinem Lager. Und arm, wie er gelebt hatte, iſt er in der Weihnachtzeit des 
Jahres 1870 geſtorben. Seit ihm ein geliebter Bruder entriſſen war, ſiechte er hin 
und konnte ſich des mählich beginnenden Ruhmes kaum noch freuen. Die lauteſte Aner⸗ 
kennung haben im ganzen ſpaniſchen Sprachgebiet ſeine Gedichte (Rimas) gefunden, die 
ſehr oft komponirt worden ſind. Von den Proſaſchriften hatten die, Legenden“, die wir 
jetzt kennen lernen, den ſtärkſten Erfolg. Er ſelbſt dachte über feine Leiſtung gering. „Klei⸗ 
nigkeiten, die ich machte, um den Hunger zu ſtillen.“ Der Name des Deutſch⸗Spaniers, 
der dieſe Kleinigkeiten ſchuf, ward in der Heimath dennoch vom Ruhm gekrönt. 
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„Und die Seele des Organiſten?“ 

„Sie ift nicht mehr erſchienen, feit man die zerfallene Orgell durch die jetzige 
erſetzt hat.“ 

Wenn es vielleicht einem meiner Leſer, nachdem ser dieſe Geſchichte gehört, 
einfallen folte, mir die ſelbe Frage zu ſtellen, fo weiß er jedenfalls ſchon, warum 
ſich ein ſo ſeltſames Wunder nicht bis auf unſere Tage erhalten hat. 


L 

„Seht ihr dort Den im Purpurmantel, eine weiße Feder auf dem Barret, 
der ausfieht, als trage er alles Gold der indiſchen Galeonen auf jeinem Wams? 
Den, der juſt aus der Sänfte ſteigt, um die Hand der Dame zu bieten, die im 
ſelben Augenblick ihre Sänfte verlaſſen hat und ſich nun nähert, von vier Fackeln 
tragenden Pagen begleitet? Es iſt der Marqués von Moscoſo, ein Verehrer der 
verwitweten Gräfin de Villapenieda. 

Man erzählt ſich, daß er, ehe ſeine Augen mit Wohlgefallen auf dieſer Dame 
haften blieben, nach der Tochter irgendeines reichen Herrn angelte; aber der Vater 
des Fräuleins, von dem man einander zuflüſtert, er fei ein Bischen geizig ... Aber 
ſtill! Sprich vom Wolf: und der Wolf fteht auch ſchon hinter der Thür! Seht Ihr 
ihn, wie er unter dem Schwibbogen von San Felipe daherkommt? Er geht zu 
Fuß, in einen dunkeln Mantel gehüllt, und ein einziger Diener ſchreitet ihm mit 
einem Windlicht voran. ...“ 

„Jetzt iſt er gerade gegenüber dem Heiligenbilde!“ 

„Habt Ihr das Komthurkreuz bemerkt, das bei der Verbeugung vor dem 
Gnadenbild auf ſeiner Bruſt erfunkelte? Wahrlich: ohne dieſes ſtolze Adelszeichen 
würde ihn Jedermann für einen Kaufherrn aus der Schlangengaſſe halten. Das iſt 
eben der Vater, von dem wir ſprachen! Schaut nur, wie ihm die Leute Platz machen 
und wie ſie ihn ehrfürchtig grüßen. Ganz Sevilla kennt ihn wegen ſeines ungeheuren 
Vermögens. Er allein hat mehr goldene Randdukaten in ſeinen Schränken, als unſer 
Herr, der König Don Philipp, Soldaten beſitzt, und aus ſeinen Schiffen könnte man 
eine Kriegsflotte zuſammenſtellen, die genügen würde, um ſelbſt dem Großtürken 
Trutz zu bieten. Seht nur, ſeht den Haufen von großmächtigen Herren! Das ſind 
die vierundzwanzig Ritter. Holla! Holla! Hier iſt auch der Vlamländer, den, wie man 
ſagt, die Herren vom Grünen Kreuz“) noch nicht beim Kragen genomen haben; fie 
wagens nicht, weil er bei den Baronen in Madrid ſo viel gilt. 

„Der kommt nur in die Kirche, um die Muſik zu hören!“ 

„Nein! Wenn Meiſter Perez mit ſeiner Orgel Dem nicht fauſtgroße Thränen 
aus den Augen preßt, kann er ſicher ſein, daß Der keine Seele mehr im Leibe hat; 
vielleicht ſchmort fie ſchon in den Bottichen des Gehörnten *).“ 

„Ach Nachbarin, es ſteht ſchlimm, ſehr ſchlimm; mir ſcheint, es wird hier 
eine Rauferei geben! Ich laufe in die Kirche, denn nach Allem, was ich ſehe, wer⸗ 
den hier mehr Schläge zu kriegen ſein als Vaterunſer.“ 

„Schaut, ſchaut! Die Dienſtmannen des Herzogs de Alcala biegen um die 
Ecke des Platzes San Pedro und im engen Frauengäßchen, ſcheint mir, zeigen ſich 
die von Medina⸗Sidonia!“ 


*) Die Inquiſition. 
*) Im Original: Pero Botero. 
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„Habe ichs Euch nicht gleich gejagt?” 

„Schon haben ſie einander geſehen! Schon ſchließen ſie ſich in dichte Reihen. 
Die Volkshaufen zerſtieben. Die Häſcher, die bei ſolchen Gelegenheiten von Freund 
und Feind gehauen werden, ziehen fich zurück. Schon rennt auch der Herr Stadt- 
richter mit ſeinem Amtsſtab und ſeinem ganzen Ruhm in die Vorhalle. Und da 
ſagt man noch, daß es eine Gerechtigkeit giebt!“ 

„Ja, für die armen Teufel!“ 

„Gehen wir! Schon blinken im Dunkel die Schilde! Lieber Herrgott, ſteh 
uns bei!“ ; 

„Schon fallen Hiebe! Nachbarin, hierher! Bevor fie uns die Thore vor der 
Naſe zumerfen!... Aber ſtill! Was iſt Das? Kaum haben ſie angefangen: da hören 
ſie ſchon auf.“ 

„Was iſt da für ein Flammenſchein! Lohende Fackeln! Eine Sänfte! Das 
iſt der Herr Biſchof!“ 

„Die Allerheiligſte Jungfrau von Amparo, die ich gerade in meinen Ge⸗ 
danken angerufen, hat ihn mir zu Hilfe geſchickt! Niemand weiß, was ich dieſer 
edlen Heiligen ſchuldig bin! Mit welchen hohen Zinſen zahlt ſie mir die Kerzen 
zurück, die ich ihr jeden Sonnabend anzünde!“ 

„Schaut, wie erhaben er in ſeinem violetten Gewand und dem rothen 
Hut ausſieht. Gott erhalte ihn noch ſo viele Jahre auf ſeinem Thron, wie ich mir 
zu leben wünſche! Wenn er nicht wäre, ſtünde durch den Zwiſt der Herzoge halb 
Sevilla ſchon längſt in Flammen.“ 

„Seht die Phariſäer an, wie fie zur Sänfte des Prälaten tänzeln, um feinen 
Ring zu küſſen!“ 

„Wie ſie hinter ihm herziehen und ſich unter ſeine Dienerſchaft miſchen!“ 

„Wer möchte ſagen, daß die Zwei, die jetzt die beſten Freunde zu ſein 
ſcheinen, wenn fie fich in einer kleinen halben Stunde in einer dunklen Gaffe treffen..“ 

„Das ſind die Selben!“ 

„Gott behüte mich, zu denken, ſie ſeien Memmen. Sie haben ſchon öfter Be⸗ 
weiſe von Muth gegeben, bei vielen Gelegenheiten gegen die Feinde unſeres Herrn 
und Königs. Aber es iſt doch wahr: wenn ſie einander ſuchten mit dem Wunſch, 
ſich auszuſöhnen, hätten ſie ſich gewiß ſchon längſt gefunden und wir wären mit 
einem Schlag dieſe ewigen Streitereien los, bei denen ihre Verwandten und Va⸗ 
ſallen gewinnen, die doch nur die Ketten feſter anziehen.“ 

„Aber kommt, Nachbarin, gehn wir in die Kirche, ehe ſie vollgepfropft iſt; 
denn in ſolchen Nächten pflegt es drinnen ſo voll zu ſein, daß eine Stecknadel nicht 
zur Erde fallen könnte.“ 

„Haben da einen guten Fang gemacht, die Nonnen mit ihrem Organiſten. 
Ob wohl je dieſes Kloſter in ſolchem Anſehen ſtand wie jetzo? Andere Klöſter 
haben Meiſter Perez großartige Angebote gemacht.“ 

„Selbſt der Herr Erzbiſchof hat ihm ja Goldene Berge verſprochen, nur 
um ihn in den Dom zu kriegen. Aber er: nein! Lieber ſterben, als ſeine geliebte 
Orgel verlaſſen.“ 

„Ihr kennt nicht den Meiſter Perez? 

Na freilich, Ihr ſeid fremd in dieſem Stadtviertel. Das iſt Euch ein heiliger 
Mann! Zwar arm, aber wohlthätig wie kein Anderer. Er hat nicht einen einzigen 
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Verwandten außer ſeiner Tochter, keinen Freund außer ſeiner Orgel; und ſein 
ganzes Leben hat er dem Zweck geweiht, die Unſchuld der Tochter zu beſchützen 
und die Regiſter der Orgel in Ordnung zu halten. Wie ſchade, daß die Orgel ſo 
alt iſt! Aber man merkts gar nicht. Er verſteht ſie ſo geſchickt herzurichten und be⸗ 
handelt ſie ſo, daß man geradezu einem Wunder zu lauſchen glaubt“ 

„Weil er ſie ſo gut kennt; er hat Alles im Griff.“ 

„Aber ich weiß nicht, ob ich Euch ſchon geſagt habe, daß der Arme von 
Geburt aus blind iſt? Und mit welcher Engelsgeduld trägt er ſein Unglück! Wenn 
ihn Jemand fragt, was er dafür gäbe, ſehen zu können, ſo antwortet er: Viel, 
aber doch nicht fo viel, wie Ihr glaubt. Denn er hat Hoffnung ...“ 

„Hoffnung, zu ſehen?“ 

„Ja, und bald‘, fegt er, mit ſeligem Lächeln, hinzu. „Ich bin ſechsund⸗ 
ſiebenzig Jahre alt; ſchon hübſch lange ſchleppe ich mich durchs Leben. Bald werde 
ich den Herrn fegn!” 

„Der Aermſte! Freilich wird er ihn ſehen, weil er beſcheiden iſt wie der 
Stein auf der Straße, der ſich von der ganzen Welt mit Füßen treten läßt.“ 

„Immer ſagt er, er ſei nichts Anderes als ein armer Kloſterorganiſt, und doch 
könnte er ſelbſt dem Kapollmeiſter der Kathedrale im Orgelſpiel Unterricht geben. 
Schon ſind ihm alle Zähne in ſeinem Amt ausgefallen. Sein Vater war auch Or⸗ 
ganiſt. Ich habe ihn nicht gekannt, aber meine Mutter (Gott gebe ihr den ewigen 
Frieden! ſagte, er habe ihn immer mit auf den Chor genommen, auf daß er den 
Blasbalg trete. Später zeigte der Knabe ſolche Anlagen, daß er, als müſſe es ſo 
ſein, nach des Vaters Tode das Amt erbte. Und was für Hände er hat! Gott 
ſegne ſie! Er verdiente, daß ſie ihn nach der Straße Chicarreros trügen und in 
Gold faſſen ließen! Er ſpielt immer ſchön; in einer Nacht wie dieſer thut er aber 
wahrhaftige Wunder. Er zeigt nämlich eine tiefe Verehrung für die Ceremonie der 
Weihnachtmette, und wenn die Heilige Hoſtie emporgehoben wird, juſt um Zwölf, 
die Stunde, in der unſe Herr und Heiland Jeſus Chriſtus zur Welt gekommen 
iſt, da gleichen die Töne ſeiner Orgel Stimmen von Engeln. Wozu ſoll ich er⸗ 
zählen, was Ihr in dieſer Nacht hören werdet? Es genügt, zu ſehen, wie ſich Alles, 
der ganze Flor von Sevilla, ſelbſt der Herr Erzbifchof, in ein jo unſcheinbares 
Klöſterlein drängt, um ihn zu hören. Und Ihr dürft nicht glauben, daß vielleicht 
nur gebildete Leute, die Etwas von der Muſik verſtehen und feine Verdienſte zu 
ſchätzen wiſſen ... Nein: auch das gewöhnliche Volk! All die Haufen, die Ihr mit 
Kienfackeln herbeiſtrömen ſeht, ihre Weihnachtlieder ſingend, unter dem Lärm der 
Tambourins, Klappern und Pauken, find gegen ihre Gewohnheit, fih in der Kirche 
herumzuſtoßen, ſtumm wie das Grab, ſobald Meiſter Perez die Hände auf die 
Orgel legt. Und wenn ſie zu ſpielen anfängt! Aus allen Augen ſtürzen dicke Thränen. 
Und wenn er aufhört, hört man einen langen, ſchier endloſen Seufzer. Das iſt 
der Athem, den die Anweſenden zurückgehalten haben. Aber kommt! Schon haben 
die Glocken zu läuten aufgehört; die Meſſe fängt gleich an! Für die ganze Welt 
iſt heute eine Weihenacht; aber für uns iſt ſies noch mehr als für Andere!“ 

Mit dieſen Worten näherte ſich die gute Frau, die ihrer Nachbarin Führer⸗ 
dienſte leiſtete, der Vorhalle des Kloſters zur Heiligen Agnes. Dort drängte ſie 
ſich mit einigen geſchickten Ellbogenſtößen in die Kirche, wo ſie in der bei der Thür 
zuſammengepferchten Mengg verſchwand. 
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Das Gotteshaus war überreichlich erleuchtet. Der von den Altären ftrömende- 
und um fie wogende Sturzbach von Lichtern ſpiegelte fih in dem reichen Schmuck⸗ 
werk der Damen, die auf den von Pagen ausgebreiteten Sammetpfühlen knieten 
und aus den Händen ihrer Duennen die Gebetbücher empfingen und einen leuchten⸗ 
den Kreis rings um das Gitter des Presbyteriums bildeten. In der Nähe diefes- 
Geländers, eingehüllt in farbige, goldverbrämte Mäntel, aus denen grüne und rothe 
Bänder hervorſahen, ſtanden, in der einen Hand den Hut, deſſen Federn bis zur 
Erde herabfielen, die andere auf dem polirten Kreuz des Schwertes oder mit dem. 
Heft des reichausgelegten Dolches ſpielend, die vierundzwanzig Ritter mit einer 
Menge des vornehmſten Adels von Sevilla; ſie ſchienen ſo eine Mauer zu bilden, 
um ihre Frauen und Kinder vor der Berührung mit dem Pöbel zu bewahren. Das 
niedere Volk, das im rückwärtigen Teile der Kirchenſchiffe wie ein ſchäumendes 
Meer hin⸗ und herwogte, brach in Jubelgeſchrei aus und begleitete es mit einem 
unharmoniſchen Getön der Klappern und Tambourins, als der Erzbiſchof heran⸗ 
nahte, der dicht neben dem Hauptaltar auf einem ſcharlachfarbigen Thronſtuhl Platz 
nahm und, umringt von ſeinem prieſterlichen Gefolge, das Volk dreimal ſegnete. 
Das war das Zeichen zum Beginn der Meſſe. 

Trotzdem dauerte es noch einige Zeit, ehe der Celebrirende erſchien. Die- 
Menge, die ungeduldig wurde, fing an, ſich zu rühren, die Ritter tauſchten einige 
halblaute Worte und der Erzbiſchof ſchickte einen ſeiner Diener in die Sakriſtei, 
um zu fragen, weshalb die Ceremonie noch nicht anfange. 

„Meiſter Perez iſt erkrankt, ſchwer erkrankt; es iſt ihm unmöglich, an dieſer 
Mitternachtmette theilzunehmen“, lautete die Antwort. 

Die Nachricht verbreitete ſich augenblicklich im Volk. Den traurigen Eine 
druck zu ſchildern, den ſie auf die anweſenden Maſſen übte, wäre kaum möglich. 
Genug: in der Kirche entſtand ſolcher Lärm, daß der Stadtrichter aufſtand und 
die Häſcher, indem ſie ſich zwiſchen die Menge drängten, alle Mühe aufwenden 
mußten, um Ruhe zu ſchaffen. 

In dieſem Augenblick nahte ſich ein widriger, magerer, knochiger und dazu 
noch ſchielender Menſch dem Thron, auf dem der Prälat ſaß. 

„Meiſter Perez iſt krank“, ſagte er, „die Meſſe kann nicht beginnen. Wenn 
Eure Eminenz es wünſcht, ſo werde ich in ſeiner Abweſenheit auf der Orgel ſpielen. 
Denn Meiſter Perez ift weder der erſte Organiſt der Welt noch wird es nach feinem: 
Tode nöthig ſein, aus Mangel an einem geſchickten Spieler das Inſtrument ver⸗ 
morſchen zu laſſen!“ 

Der Erzbiſchof nickte zum Zeichen ſeiner Erlaubniß. Schon brachen einige 
der Gläubigen, die dieſen ſonderbaren Menſchen als Neidhart aller Organiſten 
und als Feind des Meiſters Perez kannten, in Rufe der Unzufriedenheit aus: als 
fih urplötzlich in der Vorhalle ein wildes Getöſe erhob. „Meiſter Perez ift- 
da! . .. Meiſter Perez ift da! ...“ 

Auf das Geſchrei Derer, die ſich um die Thür drängten, wandten alle 
Köpfe ſich dorthin. 

Wirklich: Meiſter Perez war in einem Armſeſſel in die Kirche gekommen, 
aſchfahl, mit eingeſunkenen Augen, und nun ſtritten Alle um die Ehre, ihn auf 
den Schultern tragen zu dürfen. Weder die Abmahnungen des Arztes noch die- 
Thränen ſeines Kindes: nichts hatte ihn vermocht, im Bett zu bleiben. 
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„Nein“, ſagte er, „es ift heute das letzte Mal, ich weiß es, [unb will 
nicht ſterben, ohne meine Orgel beſucht zu haben, gerade in dieſer Nacht, in der 
Weihenacht. Kommt! Ich will! Ich befehle es! Gehen wir in die Kirche!“ 

Seine Sehnſucht wurde erfüllt. Auf den Schultern trugen ſie ihn auf den 
Chor und die Meſſe begann. Eben ſchlug die Uhr der Kathedrale dielzwölfte Stunde. 

Introitus, Evangelium und Offertorium waren ſchon vorbei und es kam 
der feierliche Augenblick, wo der Geiſtliche die Heilige Hoſtie mit den Fingerſpitzen 
erfaßt und emporhebt. 

Eine Weihrauchwolke von blauen Wellen erfüllte den Raum der Kirche; die 
Glocken klangen mit ſchütterndem Ton und Meiſter Perez legte die zittrigen Finger 
auf die Taſten der Orgel. 

Die hundert Stimmen der metallenen Pfeifen erklangen in einem einzigen, 
mächtigen, langen Akkord, der ſich allmählich verlor, wie wenn ein Windſtoß ſeinen 
letzten Hall verweht hätte. 

Dieſem erſten Akkord, der einer von der Erde zum Himmel aufſchwebenden 
Stimme glich, folgte ein zweiter, zart und lieblich, der allgemach anſchwoll, immer 
ſtärker und ſtärker, bis er in einem Strom entſeſſelter Harmonien auseinander⸗ 
wogte. Es war die Stimme der Engel, die, den Weltraum durchdringend, zur 
Erde fliegt. Dann hörte man gleichſam fernen Hymnengeſang, von den Heer⸗ 
{haaren der Seraphim geſungen, tauſend Hymnen, die- zuſammenklingend eine einzige 
bildeten, die Begleitung einer wunderſamen Melodie. Ein Ozean von geheimniß⸗ 
vollen Tönen; und wie ein ſilberner Nebel wars über den Wellen des Meeres. 

Bald verloren ſich ein paar einzelne Klänge und gleich darauf die übrigen; 
die in einander verſchlungenen Töne begannen ſich zu entwirren. Schon waren 
es nur noch zwei Stimmen, deren Echo in einander klang. Dann blieb nur einer, 
ein einziger, langer, wie ein Lichtſtrahl hinzitternder Ton 

Der Prieſter ſenkte das Haupt und über ſeinem kahlen Schädel erſchien im 
blauen Dunſt des Weihrauchs, wie in einem azurnen Schleier, die Hoſtie vor den 
Blicken der Andächtigen. In dieſem Augenblick löſte ſich der Ton, den Meiſter 
Perez mit einem Triller anhielt, und der Ausbruch einer gewaltigen Harmonie 
erſchütterte das Gotteshaus, in deſſen Winkeln die zuſammengepreßte Luft er⸗ 
brauſte und die farbigen Scheiben der Fenſter in ihren ſchmalen gothiſchen Bogen 
erzitterten. Aus jeder der Noten, die ſich in einem ſo machtvollen Akkord ver⸗ 
einigten, entwickelte ſich ein Thema; bald nah, bald fern, jetzt leuchtend, jetzt 
dumpf, als wollten Gewäſſer und Vögel, Winde und Blätter, Menſchen und Engel, 
Erde und Himmel, jedes nach ſeiner Art, Hymnen zur Geburt des Erlöſers jauchzen. 

Die Volksmenge lauſchte mit Staunen und Bewunderung. In Aller Augen 
glänzten Tränen. 

Der die Meſſe leſende Prieſter fühlte, wie ihm die Hände bebten. Denn was 
er mit ihnen emporhob, war Der, den Menſchen und Erzengel grüßten, war ſein 
Gott! Und ihm war, als ſehe er den Himmel offen und die Hoſtie ſich in den 
Leib Chrifti verwandeln.“ 

Die Orgel tönte fort. Aber ihre Klänge wurden allgemach ſchwächer, wie 
eine Stimme, die von Echo zu Echo eilt und leiſer wird und leiſer, je weiter, 
deſto leifer... Da ertönte ein Schrei vom Chor, ein verzweifelter, durchdringen⸗ 
der Schrei, der Aufſchrei eines Weibes. Der Orgel entrang ſich ein falſcher, un⸗ 
gewöhnlicher Ton, wie ein Schluchzen, ein Stöhnen: und ſie verſtummte. 
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Die Menge drängte fih auf die Stiegen der Galerie, wohin alle Gläubigen, 
aus ihrer frommen Andacht geriſſen, ihre Augen voll Unruhe wendeten. 

„Was iſt geſchehen? Was geht dort vor?“ fragte man einander, aber 
Niemand konnte es ſagen, obgleich ſich Alle bemühten, es zu errathen. 

Die Verwirrung wuchs immer mehr und der Lärm drohte die für eine 
Kirche ziemliche Ordnung zu vernichten. 

„Was war da?“ fragten die Damen den Stadtrichter, der, von den Häſchern 
gefolgt, auf die Galerie drang und nun ganz blaß und bewegt dahin eilte, wo 
ihn der Erzbiſchof erwartete, der juſt ſo neugierig wie die Anderen war, die Ur⸗ 
ſache des Lärmes zu hören. 

„Was giebts?“ 

„Meiſter Perez iſt ſoeben geſtorben!“ , 

In der That ſahen die erſten Andächtigen, die, über die Stiegen drängend, 
auf die Galerie gelangt waren, den armen Organiſten, wie er mit dem Antlitz 
auf die Taſten ſeines alten, morſchen, noch immer dumpf nachhallenden Inſtru⸗ 
mentes hingeſunken war, und zu ſeinen Füßen die kniende Tochter, die ſchluchzend 
und ſtöhnend ihn vergebens anrief 


II. 


„Guten Abend, meine theure Sennora, Donna Baltaſara! Kommt Ihr heute 
auch zur Mitternachtmette! Ich hatte die feſte Abſicht, in die Pfarrkirche zu gehen, 
aber was da vorgeht ...“ 

„Wohin geht Vincento? ..“ 

„Wo Alle hingehen.“ 

„Und doch iſt mir, ſeit Meiſter Perez geſtorben, wie wenn mir ein Stein 
aufs Herz fiele, wenn ich ins Kloſter der Heiligen Agnes trete. Der Arme! Das 
war ein Heiliger!“ 

„Ich kann ſagen, daß ich ein Stück ſeines Gewandes wie eine Reliquie hüte; 
er verdients; bei Gott und bei meiner Seele! Wenn ſich unſer Herr Erzbiſchof 
der Sache annimmt, werden ihn unſere Enkel ſicherlich auf den Altären ſehen. Aber 
wie Gott will. Die Toten und die Abweſenden haben keine Freunde. Heutzutage zieht 
nur Das an, was neu iſt. Ihr verſteht mich ſchon. Was? Ihr wißt nichts von 
Dem, was geſchehen iſt? Wirklich! Wir Zwei ſind einander darin ganz gleich! Aus 
unſerem Haus in die Kirche und aus der Kirche nach Haus, ohne uns um Das 
zu kümmern, was man ſpricht oder nicht ſpricht. Nur höre ich, ſo nebenbei, doch 
ein Wörtchen hier, ein Wörtchen dort, faſt ohne es zu wollen.“ 

„Ja, ſo iſts auch bei mir!“ 

„Mir ſcheint, es iſt ſchon eine ausgemachte Sache, daß der Organiſt vom 
Heiligen Romanus, der ſchielende Kerl, der nichts Anderes zu thun hat, als die 
übrigen Organiſten zu verſchwärzen, dieſer ſchlampige Burſch, der eher einem Schlächter 
vom Fleiſchthor ähnlich ſieht als einem chriſtlichen Orgelſpieler, dieſe Nacht ſtatt 
des Meiſters Perez ſpielen wird. Auch Ihr werdet es vielleicht ſchon wiſſen; es 
iſt in ganz Sevilla ja bekannt, daß ſich dazu kein Anderer hergeben möchte. Nicht 
einmal ſeine eigene Tochter, die doch ſpielen gelernt hat und die nach dem Tode 
des Vaters als Novize ins Kloſter eingetreten iſt. Natürlich. Uns, die wir ge⸗ 
wohnt ſind, die wunderbaren Töne zu hören, erſcheint alles Andere ſchlecht. Ob⸗ 
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gleich der Menſch ſich bemüht, alle Vergleiche zu vermeiden... Aber ſobald das 
Kloſter beſchloſſen hat, daß zu Ehren des Verſtorbenen und zum Zeichen der Trauer 
die Orgel in dieſer Nacht ſtumm ſein ſolle, meldet ſich unſer Mann und behauptet, 
er getraue ſich, zu ſpielen. 

Nichts iſt ſo dreiſt wie die Unwiſſenheit! Freilich iſts nicht ſeine Schuld, 
ſondern die Schuld Derer, die in dieſe Entweihung gewilligt haben. Aber ſo gehts 
auf dieſer Welt! Man könnte faſt denken, daß ſich von einem Jahr zum anderen 
nichts geändert hat. Die ſelben großen Herren, der ſelbe Prunk, das ſelbe Ge⸗ 
dränge in der Thür, die ſelbe Aufregung in der Vorhalle, und die ſelbe Menge 
in der Kirche! Ach, wenn der Tote auferſtehen könnte! Er möchte lieber noch 
einmal ſterben, nur um nicht ſeine Orgel unter ſolchen Händen winſeln zu hören! 

Deshalb (wenns wahr iſt, was mir die Leute aus dieſem Stadtviertel erzählt 
haben) will man dieſem Eindringling auch einen netten Streich ſpielen. Sobald 
der Augenblick kommt, wo er die Hände auf die Taſten legt, geht die Katzenmuſik 
auf den Tambourins, Klappern und Pauken los ... Aber ſtill: ſchon tritt der 
Held in die Kirche!“ 

„Jeſus! Was für eine Stieglitzjacke, was für ein Halsfutteral! Ein netter Kerl!“ 

„Kommt! In einer kleinen Weile wird der Erzbiſchof eintreffen und die 
Meſſe anfangen. Mir iſt, als ſollte dieſe Nacht auf ein paar Tage zu reden geben!“ 
Damit drängte ſich die gute Frau in das Innere der Kirche zur Heiligen Agnes, 
wo ſie ſich nach ihrer Gewohnheit mit den Ellbogen durch die Menge den Weg bahnte. 

Die Ceremonie begann. Das Gotteshaus war von dem ſelben blendenden 
Lichterglanz erfüllt wie im vergangenen Jahr. Nachdem der neue Organiſt durch 
die Mitte der Andächtigen, die das Kirchenſchiff erfüllten, zum Prälaten gegangen 
war und deſſen Ring geküßt hatte, ſtieg er auf den Chor, woſelbſt er ein Orgel⸗ 
regiſter um das andere mit eben ſo affektirter wie lächerlicher Wichtigthuerei auf⸗ 
zog. Unter dem im Hintergrund der Kirche in dichtem Miſchmaſch zuſammenge⸗ 
drängten Volk ließ ſich ein dumpfes, verworrenes Gebrauſe hören, das ſichere An⸗ 
zeichen nahenden Sturmes. 

„Ein Hanswurſt, der mit ſeiner Geſcheitheit dick thut“, ſagten die Einen. 

„Ein Eſel, der, nachdem er ſeine Orgel verdorben hat, daß ſie krächzt und 
ächzt wie eine Weberknarre, hierherkommt, um das Werk des Meiſters Perez zu 
entweihen“, meinten die Anderen. i 

Und während der Eine den Mantel ablegte, um vorbereitet zu fein, wenn 
er auf die Pauke hämmern folle, der Andere die Klappern unterſuchte und Alle ſich 
rüſteten, Lärm zu machen, je mehr, deſto beſſer, wagte es faſt Keiner, den ſonder⸗ 
baren Menſchen zu vertheidigen, deſſen hoffärthiges und pedantiſches Gehaben ein 
ſo wunderliches Gegenſtück zu der beſcheidenen und freundlichen Güte des Meiſters 
Perez bildete. 

Endlich war der erwartete Augenblick gekommen, wo der Prieſter, nachdem 
er ſich verbeugt und einige Worte geſprochen, die Hoſtie zwiſchen die Finger nimmt. 
Die Glocken läuteten und ihre Töne bebten, gleichſam ein Regen von kriſtallenen 
Klängen; die durchſichtigen Wellen des duftigen Weihrauchs ſtiegen zur Höhe und 
die Orgel ſetzte ein. 

Ein ohrenzerreißendes, wildes Getöſe erfüllte in dieſem Augenblick die Räume 
des Gotteshauses und erſtickte den erſten Akkord. Schalmeien, Dudelſäcke, Tama 
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bourins, Klappern: alle möglichen Inſtrumente ließen gleichzeitig ihre durchdringenden 
Töne hören. Aber das verworrene Lärmen und Brauſen dauerte nur ein paar 
Sekunden. Wie es angehoben: eben ſo plötzlich verſtummte es. 

Der zweite Akkord, der voll, mächtig und hallend ertönte, wurde von den 
metallenen Pfeifen der Orgel lange ausgehalten und glich einem Waſſerfall ſilberner 
Harmonien. Himmliſche Klänge, wie ſie in Augenblicken der Begeiſterung das Ohr 

berühren. Geſänge, nur von der Seele begriffen, von Lippen aber niemals aus⸗ 
zudrücken. Töne, einer fernen Melodie entriſſen und vom Winde getragen. Blätter⸗ 
rauſchen, das mit zartem Geliſpel, ähnlich dem des Regens in Baumkronen, nieder⸗ 
weht, Lerchentriller, die aus Blumen emporſteigen. Mit Worten nicht erklärbare 
Töne, mächtig wie das Rollen des Donners. Engelschöre ohne Rhythmus und 
Takt, eine unbekannte Himmelsmuſik, die nur die Phantaſie verſteht. Geflügelte 
Hymnen, die zum Thron des Herrn aufzuſchweben ſcheinen, ein Wirbelſturm von 
Licht und Klang. All Das quoll und brandete und brauſte durcheinander aus den 
hundert Stimmen der Orgel, ergreifender durch ſeine Macht, geheimnißvoller durch 
ſeine Poeſie, phantaſtiſcher in ſeiner Färbung, als je ein Ohr es vernahm. 

Als der Organiſt vom Chor herunterſtieg, war die Menge, die ſich um die 
Stiege drängte, ihn ſehen, ihm Bewunderung ausdrücken wollte, ſo groß, daß der 
Stadtrichter, nicht ohne Grund für ihn beſorgt (er konnte im Gedräng erdrückt 
werden) einigen von ſeinen Alguazils befahl, ihm mit ihren Stäben den Weg zu 
bahnen, damit er zum Hauptaltar gelangen könne, wo der Erzbiſchof ſeiner harrte. 

„Seht“, ſagte Dieſer, als man den Organiſten vor ihn führte, „ich bin aus 
meinem Palaſt nur hierhergekommen, um Euch zu hören. Werdet Ihr auch ſo 
dickköpfig fein wie Meifter Perez, der mir niemals den Weg erſparen, zur Weihnachts 
mette niemals in der Kathedrale ſpielen wollte?“ 

„Ich verſpreche“, erwiderte der Organiſt, „im nächſten Jahr nach Eurer 
Eminenz Willen zu thun. Denn um alle Schätze der ganzen Welt würde ich dieſe 
Orgel nicht mehr berühren.“ 

„Und weshalb?“ 

„Weil“, ſtammelte der[Organiſt, der die Aufregung nicht bemeiſtern konnte, 
„weil fie alt und ſchlecht ift und es Einem unmöglich wird, durch fie Alles aus» 
zudrücken, was man will ...“ 

Der Erzbiſchof ſchritt in Begleitung ſeiner Dienerſchaft aus der Kirche. 

Sänfte um Sänfte entfernte und verlor fih in den Krümmungen der bes 
nachbarten Gaſſen. Die Gruppen in der Vorhalle zerſtreuten ſich langſam in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen und die Pförtnerin wollte ſchon das Thor zum Eingang in 
den Vorraum ſchließen, als ſie hier noch zwei Weiber fand, die vor dem Bild unterm 
Bogenkdes Heiligen Philipp, fih bekreuzend und ein Gebetchen flüſternd, eben forts 
gehen wollten und ſchließlich plaudernd ins Gäßchen De Las Duennas einbogen. 

„Was wollt Ihr, meine theure Sennora Donna Baltaſara?“ ſagte die Eine; 
„mir iſts nun einmal ſo angeboren! Jeder hat ſein Steckenpferd. Und wenn es 
mir auch die barfüßigen Kapuziner betheuern würden: ich glaube es doch nicht. 
Der Menſch iſt mein Lebtag nicht im Stande, ſo zu ſpielen, wie wir eben gehört 
haben. Ich habe ihn doch tauſendmal und nicht einmal ingder Pfarrkirche beim 
Heiligen Bartholomäus gehört, von wo ihn der Herr Pfarrer fortjagen mußte, 
weil er nichts konnte und ſo ſpielte, daß ſich der Menſch die Ohren lieber mit 
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Baumwolle verſtopft hätte. Und dann: man braucht ihm nur ins Geſicht zu ſehen; 
und das iſt doch, wie man ſagt, der Spiegel der Seele. Ich denke an den armen 
Meiſter Perez; mir iſt, als ob ich ihn heute geſehen hätte. Wie leuchtete ſein Geſicht, 
wenn er in einer Nacht wie der heutigen von der Galerie kam, nachdem er durch 
ſeine Kunſt die Hörer mit Bewunderung erfüllt hatte! Was für ein gütiges Lächeln 
und was für eine lebendige Farbe! Er war alt und doch war er wie ein Engel! 
Der flog nicht, haſt Du nicht geſehen, von der Treppe, als ob ihn oben ein Hund 
angebellt hätte, noch ſah er ſo kalkweiß aus wie ein Toter. Kommt, Sennora 
Donna Baltaſara, mir könnt Ihr glauben, die reine Wahrheit könnt Ihr mir 
glauben. Ich hab' Verdacht, daß die Sache einen Haken hat!“ 

Mit dieſen Worten bogen die beiden Weiber um die Ecke und verſchwanden. 


III. 

Abermals verging ein Jahr. 

Die Aebtiſſin des Kloſters zur Heiligen Agnes und die Tochter des Meiſters 
Perez ſprachen mit einander halblaut im Schatten des Kirchenchores. 

Die Glocke rief zwar unabläſſig die Andächtigen, aber nur ab und zu ſchritt 
eine Geſtalt durch die jetzt ſtille und verlaſſene Vorhalle und wählte ſich nach einem 
Griff in das geſegnete Weihwaſſer einen Platz irgendwo im Kirchenſchiff, woſelbſt 
einige Nachbarinnen aus dem ſelben Stadtviertel den Beginn der Weihnachtmeſſe 
ruhig abwarteten. 

„Nun ſeht Ihr“, ſagte die Aebtiſſin, „Eure Furcht iſt übertrieben kindiſch. 
Faſt Niemand iſt in der Kirche. Ganz Sevilla drängt ſich heute nachts in die Kathe⸗ 
drale. Spielt auf der Orgel und ſpielt ohne alle Angſt; denn wir werden blos in 
klöſterlicher Geſellſchaft ſein! Aber Ihr verharrt in Schweigen und ſeufzt weiter? 
Was iſt Euch? Was habt Ihr?“ 

„Ich habe Furcht!“ rief das Mädchen mit tieferregter Stimme. 

„Furcht? Wovor?“ 

„Ich weiß nicht! Vor etwas Uebernatürlichem! Heute, in der Nacht. 
Seht, als ich Euch ſagen hörte, daß Ihr Euch verpflichtet hieltet, mich bei der Meſſe 
ſpielen zu laſſen, wollte ich voll Freude über dieſe Auszeichnung die Regiſter der Orgel 
durchmuſtern und ſtimmen, um Euch heute überraſchen zu können. Ich kam auf 
den Chor mutterſeelenallein, ich öffnete die zur Orgel führende Thür. Vom Thurm 
der Kathedrale ſchlug es gerade eine Stunde. Ich weiß nicht, welche. Aber die 
Töne der Glocken waren ſo traurig und klangen lange nach, lange, und klangen 
immerdar. Die ganze Zeit über, während ich wie angewurzelt auf dem Platze 
ſtand. Und dieſe Zeit ſchien eine Ewigkeit. Die Kirche war leer und dunkel. Dort 
hinten, in der Tiefe, blinkte wie ein verlorener Stern am Nachthimmel ein er⸗ 
löſchendes Lichtchen, das ewige Licht in der Ampel vor dem Hochaltar. Bei ſeinem 
ſchwachen Schein, der die ganze tiefe Schauerlichkeit des Dunkels deſto deutlicher 
macht, ſah ich (o Mutter, bezweifelt es nicht!) einen Mann, der, ſchweigend und mit 
dem Rücken gegen mich gekehrt, mit der rechten Hand auf den Taſten der Orgel 
hin⸗ und hergriff, mit der linken indeſſen die Regiſter zog; und die Orgel klang! 
Anbeſchreiblich! Jeder Ton ſchien ein Seufzer zu ſein, der ſchon in der metallenen 
Pfeife erſtickte, und die in den Höhlungen der Pfeifen zuſammengepreßte Luft ſtrebte, 
ſich auszubreiten, gab einen dumpfen, faſt unhörbaren, aber doch wirklichen Klang 
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von fih. Und die Uhr auf der Kathedrale ſchlug noch immer und der Mann be- 
rührte noch immer die Taſten. Mir war, als hörte ich ſeinen Athem. Vor Grauſen 
erſtarrte mir das Blut in den Adern. Ich fühlte im Körper Eiſeskälte und Feuer 
in den Wangen. Dann wollte ich ſchreien, aber ich konnte nicht ... Der Mann 
wendete mir endlich fein Antlitz zu und erblickle mich ... Nein: ich irre, er erblickte 
mich nicht, denn .. . er war blind ... Es war mein Vater!“ 

„Ach, Schweſter, laßt dieſe Phantaſien, mit denen der Böſe Geiſt die ſchwachen 
Sinne zu beunruhigen ſtrebt! Betet ein Vaterunſer und ein Ave Maria zum Erz⸗ 
engel Michael, dem Führer der Himmliſchen Heerſchaaren, daß er Euch beiſtehe gegen 
die argen Geiſter. Bindet Euch um den Hals ein Skapulier, das die Reliquien des 
Heiligen Pachomius berührt hat, des Beſchützers gegen Verſuchungen, und geht auf 
den Chor zur Orgel. Die Meſſe beginnt ſogleich und die Leute ſind ſchon unge⸗ 
duldig. Euer guter Vater ift im Himmel und von dort wird er eher zur Unters 
ſtützung ſeiner Tochter bei dieſer heiligen Ceremonie herniederſteigen, die für ihn 
ja ſtets der Gegenſtand beſonderer Ehrfurcht geweſen iſt, eher kommen, um ſeine 
Tochter zu begeiſtern, als um ihr Entſetzen einzujagen!“ 

Die Aebtiſſin ſetzte ſich in ihren Seſſel inmitten der Kloſterſchweſtern. Die 
Tochter des Meiſters Perez öffnete mit bebender Hand die zum Chor führende 
Pforte, um auf der Bank vor der Orgel Platz zu nehmen, und die Meſſe begann. 

Die Meſſe begann und ging weiter. Nichts Bemerkenswerthes geſchah, bis 
die Wandlung kam. Da erklang die Orgel: und zu gleicher Zeit vernahm man einen 
Schrei der Tochter des Meiſters Perez. ... Die Aebtiſſin, die Nonnen und viele 
Andächtige eilten auf die Galerie. 

„Seht ihn! Seht ihn!“ rief das Mädchen, die ſtieren Augen auf die Bank 
heftend, von der ſie entſetzt geflüchtet war, und hielt ſich mit krampfhaft zuckenden 
Händen am Geländer feſt. Alles wendete ſeine Blicke nach der Stelle, auf die ſie 
hinwies. Die Bank vor der Orgel war leer: und dennoch erklang das Inſtrument. 
Nur die Erzengel in der Verzückung myftifcher Begeiſterung hätten mit dieſen Tönen 
zu wetteifern vermocht. 


„Habe ichs Euch nicht tauſendmal geſagt, theure Sennora Donna Balta⸗ 
ſara? Hab ichs Euch nicht geſagt? Dahinter ſteckt noch Etwas. Hört mich! Was? 
Ihr ſeid heute nicht in der Mitternachtmette geweſen? Aber Ihr werdet doch wohl 
ſchon wiſſen, was geſchehen iſt? In ganz Sevilla ſpricht man von nichts An⸗ 
derem! ... Der Herr Erzbiſchof ift, mit Recht, wüthend. Bei der Mette der Heilie 
gen Agnes nicht geweſen zu ſein! Ein ſolches Wunder auszulaſſen! Und warum? 
Wegen des miſerablen Geklimpers! Denn die Leute, die den Kerl ſpielen gehört 
haben, behaupten, das, was der glückliche Organiſt von Sankt Bartholomäus in 
der Kathedrale zum Beſten gegeben Hat, jet nichts Anderes geweſen als .. . Ich 
habs Euch ja geſagt! So konnte doch damals der ſchielende Dummkopf nicht ſpielen! 
Eine dicke Lüge! Dahinter ſteckt ſicherlich Etwas, dahinter ſteckt (glaubt mir!) da⸗ 
hinter ſteckt ... die Seele des Meiſters Perez!“ 

Guſtavo Adolfo Becquer. 
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. Graf Poſadowſky verheißen hat, vor der Erneuerung des Reichsbankpri⸗ 
vilegs alle Reformvorſchläge zu prüfen, kommen von allen Seiten Projekte, 
von deren Ausführung man Nutzen für das Bankgeſetz hofft. Dieſes jetzt zweiund⸗ 
dreißig Jahre alte Geſetz beſtimmt, daß vom erſten Januar 1891 an von zehn zu zehn 
Jahren nach vorausgegangener einjähriger Kündigung das Privileg vom Staat 
übernommen werden kann. Aenderungen ſind oft ſchon empfohlen worden. Manche 
Agrarier wollen die Verſtaatlichung des Centralnoteninſtitutes, weil ſie glauben, 
daß die Reichsbank als reines Staatsinſtitut der Landwirthſchaft billigen Kredit ge⸗ 
währen wird. Die von dem hohen Diskont Betroffenen wiederum halten das ge⸗ 
miſchte Syſtem der Reichsbankverfaſſung zwar für gut, wünſchen aber Kautelen ge⸗ 
gen eine Erhöhung des amtlichen Wechſelzinsfußes über 5 Prozent hinaus. Was 
nach dieſer Richtung heute empfohlen wird, ſtand ſchon vor der Aenderung des 
Bankgeſetzes, in den Jahren 1889 und 1899, zur Diskuſſion. Nur haben die Ziffern 
der einzelnen Neuerungen fih der fortgeſchrittenen Wirthſchaſt angepaßt. Man ift 
heute nicht mehr mit einem ſteuerfreien Notenkontingent von 500 Millionen zufri⸗ 
den, ſondern verlangt eins von einer Milliarde. Die Forderung ſtand in einem an 
den Grafen Poſadowſky gerichteten Offenen Brief. Wenn das Bankgeſetz auf die 
Tagesordnung kommt, wirds im Reichstag lebhaft werden; aber da es keine Bam⸗ 
berger und Lasker mehr im deutſchen Parlament giebt, auch keinen Reichskanzler 
mehr, der, wie einſt Bismarck am ſechzehnten November 1874, am Tag der be⸗ 
rühmten Rede Bambergers über das Bankgeſetz, durch das Gewicht ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit den Werth ſolcher „fachmänniſchen“ Verhandlungen erhöht, ſo werden die 
Auseinanderſetzungen wahrſcheinlich mehr perſönliche Spitzen als ſachlich begrün⸗ 
dete Argumente bringen. Die Kenntniß der Reden Bambergers und Laskers, beide 
von gleicher Eleganz, unterſchieden nur eben durch die größere diplomatiſche Ruhe 
auf der einen und das ſtärkere Temperament auf der anderen Seite, gehört zum eiſer⸗ 
nen Beſtande des modernen Bank- und Finanzpolitikers. Wer hier mitreden will, 
muß die Geſchichte kennen und wiſſen, wie die noch jetzt ſtreitigen Fragen entſtanden. 
Gerade hier iſts nöthig, auf den Urſprung zurückzugehen. Die Herren, die jetzt die 
Erweiterung der ſteuerfreien Notengrenze empfehlen, würden vielleicht mit geringerer 
Zuverſicht ihr Sprüchlein ſagen, wenn ſie bedächten, welchen Urſachen die „indirekte 
Kontingentirung“ des Notenumlauſes in Deutſchland ihre Entſtehung verdankt. 
Die Deutſche Reichsbank hat bekanntlich das Recht zu unbeſchränkter Noten⸗ 
ausgabe; nur darf ſie die Grenze der Dritteldeckung nicht überſchreiten. Für den 
dritten Theil des umlaufenden Notenbetrages muß Bardeckung vorhanden ſein. Die 
Reichsbank hat ſelbſt in den ſchlimmſten Tagen dieſe Grenze noch niemals erreicht. 
Das Minimum der Deckung hat ſich bis jetzt ſtets an der Grenze von 40 Prozent 
gehalten. Um die Notenausgabe aber noch beſſer zu ſichern, iſt das Syſtem der 
indirekten Kontingentirung eingeführt worden. Ein beſtimmter Betrag ungedeckter 
Noten darf ſteuerfrei im Umlauf ſein. Ueberſteigt dieſer Betrag, wenn man ihn 
den vorhandenen Barbeſtänden addirt hat, den Notenumlauf, ſo hat man eine ſteuer⸗ 
freie Notenreſerve; bleibt die durch Addition entſtandene Summe hinter den um⸗ 
laufenden Noten zurück, ſo muß für die Differenz eine Notenſteuer gezahlt werden, 
die 5 Prozent fürs Jahr, auf die Bankwoche berechnet (5/4), beträgt. Die Noten⸗ 
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ſteuer ſollte eine geſunde Zettelpolitik erzwingen. Anfangs betrug das ſteuerfreie 
Notenkontingent 250 Millionen; durch die Banknovelle vom ſiebenten Juni 1899 
iſt es auf 450 Millionen erhöht worden und ſeitdem, durch den Verzicht der Frank⸗ 
furter Bank, der Bank für Süddeutſchland und der Braunſchweigiſchen Bank, auf 
472,83 Millionen angewachſen. Die Leute, die dieſes ſteuerfreie Kontingent für zu 
niedrig halten und eine Verdoppelung beantragen, wollen damit erreichen, daß die 
Reichsbank ihren Diskontſatz auf einem niedrigen Durchſchnittsniveau zu halten ver⸗ 
mag. Sie ſind von dem engen Zuſammenhang zwiſchen Notenſteuer und Diskontpolitik 
überzeugt, weil ſie als unumſtößliche Thatſache den Satz hinnehmen, die Notenſteuer 
ſolle die Reichsbank nöthigen, beim Ueberſchreiten der ſteuerfreien Notengrenze die 
Diskontſchraube anzuziehen und die Anſprüche, mit denen die Leiter der Finanz⸗ 
inſtitute an ſie herantreten und die natürlich eine Erhöhung des Papiergeldumlaufes 
erfordern, einzuſchränken. Nach dieſer Theorie müßte die Reichsbank, ſobald ſie in 
die Notenſteuer kommt, den Diskont auf mindeſtens 5 Prozent ſetzen, um die Steuer 
nicht aus ihren Kaſſen bezahlen zu müſſen. Hielte ſie ſich ſtreng an dieſes Syſtem, 
ſo würde der Verkehr ſchwer belaſtet und man müßte die Vergrößerung des ſteuer⸗ 
freien Kontingents wünſchen. Aber die Reichsbankleitung war klüger, als die Schöpfer 
der Notenſteuer annehmen konnten: fie fragt bei ihrer Diskontpolitik nicht erſtlange nach 
dem Kontingentirungſyſtem und wahrt nur ein normales Verhältniß zwiſchen Bar⸗ 
beſtand und Notenumlauf. Ihre wichtigſte Aufgabe iſt die Erhaltung der Währung; 
ſie muß dafür ſorgen, daß die Summe des umlaufenden Papiergeldes zu den in 
ihren Kaſſen liegenden Deckungmitteln ſtimmt. Dazu genügt nicht ein mechaniſch 
arbeitender Sicherheitautomat; dazu bedarf es denkfähiger Gehirne. Das hat Bam⸗ 
berger richtig vorausgeſehen, als er das ganze Syſtem der indirekten Kontingent⸗ 
irung (hierin Laskers Gegner) heftig bekämpfte. Für ihn galt der Grundſatz: „Wie 
die Elaſtizität des Dampfes die Trägerin der modernen Induſtrie iſt, ſo iſt die 
Elaſtizität der Banknote die Trägerin des modernen Handels, des unentbehrlichen 
Ergänzers der Induſtrie.“ Gegen das Elaſtizitätprinzip hat die berühmte Akte Sir 
Robert Peels verſtoßen, die den Notenumlauf der Bank von England in ſtarre 
Regeln bannte, ohne zu prüfen, ob dieſer Zuſtand den Forderungen des Verkehrs 
genüge. Den Bearbeitern des deutſchen Bankgeſetzentwurfes ſind die Fehler der 
Peel⸗Akte nicht entgangen; fie konnten ſich aber zu einer abſolut freien Notenaus⸗ 
gabe nicht entſchließen und erfanden, um aus dem Dilemma herauszukommen, die 
Notenſteuer. Auf die Geneſis dieſer Beſtimmung hat Bamberger in einem Brief an 
Helfferich hingewieſen. Er ſchreibt darüber: „Urſprünglich ſchwebte Michaelis, der den 
Entwurf gemacht hatte, natürlich Peels Syſtem vor. Da er aber zu einſichtig war, 
um deſſen Gefahren zu überſehen, wollte er es nicht nachahmen. Andererſeits laſtete 
die Erinnerung an den Mißbrauch, den die kleinen Banken der Raubſtaaten von 
der Notenpreſſe gemacht hatten, noch ſo auf den Ideen, daß die Beſeitigung je⸗ 
der Schranke Schrecken erregte, beſonders bei dem erſten Projekt, das keine Reichs⸗ 
bank ſchuf. So erfand Michaelis ſinnreich die Notenſteuer. Ich war dagegen und 
wollte, wie bei der franzöſiſchen Bank, die Notengrenze reſp. die Diskontbewegung 
dem vernünftigen Selbſterhaltungtrieb der Bankleitung überlaſſen. Aber die Tugend⸗ 
bolde der Kommiſſion, an deren Spitze Lasker ſtand und die im Stillen Banken 
und Börſen als Räuberhöhlen anſahen, ſchlugen ſich auf die Seite von Michaelis. 
Wenn ich mich recht erinnere, war Dechend (der ſpätere erſte Präſident der Reichs⸗ 
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bank) auf der meinigen.“ Man kann nach dieſen Worten Bambergers, der, als 
eigentlicher Schöpfer der heutigen Reichsbank, den ſicherſten Inſtinkt für Das, was 
dem Inſtitut ſchaden oder nützen werde, haben mußte, annehmen, daß die indirekte 
Kontingentirung des Notenumlaufes und die Notenſteuer von vorn herein überflüſſig 
war. Der „vernünftige Selbſterhaltungtrieb der Bankleitung“ hat ſich ſtärker er⸗ 
wieſen als das Syſtem und zu verhüten vermocht, daß deſſen Nachtheile fühlbar 
wurden. Die Reichsbank hat oft mit Verluſt gearbeitet, nur um den Diskont, im 
Intereſſe der Kreditſucher, nicht zu erhöhen, obwohl die Ueberſchreitung der ſteuer⸗ 
freien Notengrenze dazu genöthigt hätte. Die Notenſteuer iſt in ſolchen Fällen von 
der Bank ſelbſt, nicht von ihren Kunden, getragen worden. Die zu knapp gewordene 
Bemeſſung des Kontingents hat ſich alſo für die Geſchäftswelt niemals ſtörend fühl⸗ 
bar gemacht. Dieſe Thatſache wird nun verkannt und die Erhöhung des ſteuer⸗ 
freien Notenbetrages gefordert, um der Reichsbank die Hergabe billigeren Geldes 
zu ermöglichen. Die Beſeitigung der Notenſteuer würde keinen größeren Einfluß 
auf die Diskontpolitik des Centralinſtitutes üben, als man ihn von der Erweiterung 
der Notengrenze erwarten darf. An die Abſchaffung des Syſtems der indirekten 
Kontingentirung denkt jedoch Niemand; man glaubt nun einmal, daß es geſunde Zu⸗ 
ſtände ſichert. Bräche nach der Abſchaffung nicht die wildeſte Anarchie herein? Wer 
die Entſtehungsgeſchichte kennt, wird ſich durch das Wahngebild ſolches Vorurtheils 
gewiß nicht ſchrecken laſſen. Gegen die Erhöhung des Kontingents der ſteuerfreien 
Noten iſt nichts einzuwenden. Nur ſoll man fih nicht einbilden, daß dadurch der 
Diskont niedriger werden wird. Gegen die Gefahr der Goldentnahmen bietet auch eine 
begrenzte Steuerfreiheit der Noten keinen Schutz; und die Diskontpolitik der Reichs⸗ 
bank hat noch mit anderen Erwägungen zu rechnen. Nicht immer iſt die Größe, 
ſondern oft auch die Art des Geldbedarfes für das Verhalten der Reichsbank ent⸗ 
ſcheidend und eine differenzirte Beurtheilung der Geſchäftslage darf nicht an ftarre 
Regeln gebunden ſein; ſolche Bindung wäre aber die Vorſchrift: „Wenn Du die 
ſteuerfreie Notengrenze Überſchreiteſt, mußt Du 5 Prozent Strafe zahlen.“ 

Die Frage der Kontingenterweiterung hat endlich noch einen ganz gewaltigen 
Haken, den die Verfaſſer der „Offenen Briefe“ mit ihren gut gemeinten Rathſchlägen 
überſehen zu haben ſcheinen. Neben der Reichsbank giebt es im Deutſchen Reich 
noch vier Noteninſtitute (Bayeriſche Notenbank, Sächſiſche Bank, Württembergiſche 
Notenbank, Badiſche Bank), die zuſammen über ein ſteuerfreies Notenkontingent 
von 68,77 Millionen verfügen und die man nicht gut übergehen könnte, wenn die 
ſteuerfreie Notengrenze der Reichsbank erweitert würde. Wären auch ihre Kon⸗ 
tingente zu erweitern oder ſoll die Neuerung nur für die Centralbank gelten? Die 
Beantwortung der Frage hängt davon ab, wie man die Bedeutung der Privat⸗ 
notenbanken unter den heutigen Verhältniſſen einſchätzt. Sind ſie überhaupt noch 
nothwendig? Hat die Reichsbank von ihrem Daſein Nutzen oder Schaden? Der 
weſentliche, vielleicht der einzige Vortheil, den die Notenſteuer gebracht hat, iſt, 
daß ſie die privaten Notenbanken nöthigt, ſich in den Grenzen ihrer Kontingente 
zu halten und die Diskontpolitik der Reichsbank nach Möglichkeit zu reſpektiren. 
Vor dem Jahr 1901, wo man übereinkam, daß die Privatinſtitute nicht unter dem 
Satz der Reichsbank diskontiren dürfen, wenn dieſer 4 Prozent und mehr beträgt, 
wurden die Zinsſätze des Centralnoteninſtitutes in höchſt läſtiger Weiſe unterboten; 
noch heute wird der Reichsbank von den Privatnotenbanken Konkurrenz gemacht 
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(wenn der Diskont hoch iſt, „beleihen“ ſie die Wechſel niedrig und ziehen dadurch 
Kunden heran) und eine Erweiterung des ſteuerfreien Notenkontingentes, das allen 
Notenbanken gleichmäßig zu Gut käme, würde die Diskontpolitik der Reichsbank 
erſchweren. Nimmt man aber die Privatnotenbanken aus, ſo werden wieder einzelne 
Bundesſtaaten vielleicht empfindlich. Könnten, rebus sie stantibus, die vier Privat⸗ 
notenbanken nicht überhaupt auf ihr Privileg, das auch am erſten Januar 1911 
abläuft, verzichten? Dann würde ſich das ſteuerfreie Notenkontingent der Reichs⸗ 
bank durch einfachen Zuwachs von ſelbſt (um rund 69 Millionen) auf 541,60 Millionen 
erhöhen; dazu käme als weiterer Vortheil, daß die Konkurrenz aufhörte und die 
Reichsbankpolitik erleichtert würde. Da die Reichsbank allein die Laſt des centrali⸗ 
ſirten Notenumlaufes zu tragen, nur ſie die Notenausgabe elaſtiſch den Bedürf⸗ 
niſſen anzupaſſen und für die Sicherheit der Valuta zu ſorgen hat, ſo iſt nicht ein⸗ 
zuſehen, warum ihr nicht das Vorrecht des einzigen deutſchen Noteninſtitutes zu⸗ 
geſtanden werden ſoll. Die privaten Notenbanken haben die Vortheile, nicht aber 
die Beſchwerden der Notenausgabe. Sie haben an der Reichsbank einen Rückhalt, 
können dort ſtets durch Rediskontirung von Wechſeln Geld bekommen und dürfen 
ſicher ſein, daß in Zeiten der Noth ihre Banknoten von dem Centralinſtitut ein⸗ 
gelöſt werden. Sie können deshalb ihre Mittel immer voll verwenden und ſich an 
der Grenze der ſteuerfreien Notenkontingente halten. Der ungedeckte Notenumlauf 
hält ſich bei den Privatnotenbanken meiſt auf der ſelben Höhe; bei der Reichsbank 
ſchwankt er beträchtlich. Hier richtet ſich die Notenausgabe eben nach den Ver⸗ 
änderungen des Geldbedarfes, während ſie lediglich ein Mittel zur Erlangung von 
unverzinslichen Betriebsfonds iſt. Der Notenumlauf der Privatbanken dient ge⸗ 
ſchäftlichen Zwecken, reinen Erwerbsintereſſen, während bei den Noten der Reichs⸗ 
bank volkswirthſchaftliche Erwägungen allgemeiner Art in Betracht kommen. Welcher 
Faktor mehr Rückſicht verdient, ift alfo klar. Die Privatnotenbanken haben fich übers 
lebt. Der Einwand, daß ſie die Bedürfniſſe ihres nahen Umkreiſes richtiger zu be⸗ 
urtheilen verſtehen als die dort nicht bodenſtändige Reichsbank, iſt nicht ſtichhaltig. 
Um dem Kreditbedarf des engeren Vaterlandes zu genügen, brauchen die Privatnoten⸗ 
banken ihre Notenprivilegien nicht: dieſer Aufgabe können ſie auch als reine Depo⸗ 
ſitenbanken gerecht werden. Mögen ſie als ſolche weiter beſtehen und den Beweis 
erbringen, daß ſie Nützliches leiſten; ihr Notenprivileg dient dem Intereſſe der Allge⸗ 
meinheit nicht und kann deshalb fallen. Dieſe Thatſache ſollte man bedenken, ehe 
man das ſteuerfreie Notenkontingent der Reichsbank erweitert. Politiſches Gezänk 
aber, kleinliche Erörterung kleinlicher Dinge hat keinen Zweck. An eine Verbeſſerung 
des Bankgeſetzes iſt wohl zu denken; nur darf ſie nicht zur Parteiſache gemacht, 
darf im Reich nicht ein Zornfeuerchen angefacht werden, an dem der Intereſſent 
von rechts und von links ſich ſeine Lieblingſpeiſe kochen zu können hofft. Wir haben 
für dieſe Dinge noch immer keinen Stil. Das Wort vom Intereſſe der Allgemein⸗ 
heit iſt ſo abgenutzt, daß mans nicht gern mehr in den Mund nimmt. Die Bank 
des Deutſchen Reiches iſt ſchließlich aber eine ſo wichtige nationale Sache, daß man 
ſie nicht aus der Froſchperſpektive betrachten darf. Reformirt, wenn Ihr die Kraft 
dazu fühlt; prüft vorher aber, was kluge Männer zur Wahl dieſer Formen und Nor⸗ 
men veranlaßt hat, und ſeht Euch, ehe Ihr an dem Organ, das ſich immerhin bewährt 
hat, herumkurirt, die Re genau an, die wir Alle von ihm! verlangen. Zabon. 
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—— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Im Landes- Ausstellungs-Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 


ee Kurort ersten Ranges mit 
120 km Waldpromenaden, 38 600 Personen Fre- 
920 0 Bekanntes Solbad, natürl. Sole 6 ½½ 0%. 

rodo - (Kochsalz) - Trinkquelle in Wirkung 
ähnlich Kissingen, Gebirgsquellwasserleitung. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 


verzeichnis m. allen Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahrplan kostenfrei vom 
Herzogl. Badekommissariat. 0 
2 
Verfasser 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 


wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 


z ; Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Bekannter Verlag übern. litter. | ro. 18 f H k 
| Werke aller Art. Trägt teils die | Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 


Kosten. Aeuss. günst Beding. bindung zu setzen, 
Off. unt. B. N. 205. an Haasen- | 75, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. | Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 
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Saison: 15. April bis 31. Oktober. . 
Rakoczy und Maxbrunnen Yrkuren = 
(Wasserversand) 


2 Solesprudel Etre, este a 


Moorbäder, Gradierwerk, Inhalatorien, Pneumatische Kammern, Traubenkur. 
Prospekte: Kurverein. 


Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 

einin en ziehungskuren. Modern naclı physik.-diäte- 

tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

— . —— — dauernder psychischer Beeiniussung: Beschränkte 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Schriften: 1) Ueber Arterienverkalkung, 


e 
2) Moderne Behandlung Fettleibiger und 
Zuckerkranker. 3) Nervenleiden, Herz- 
0 leiden, Magenleiden, ihr innerer Zusammen- 
hang u. natuıgemässe Behandlung. 4) A-B-C 
für junge Mütter. 5) Luftbad. Zu beziehen durch das Büro von 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, Wannseebahn 


Wollen Sie Ihre Beinverkürzung unsichtbar 
machen und tadellos gehen, so verlangen Sie 

B gratis und franko Broschüre F. 16. Acker & 

Gerlach, Continental Extension Mfg., Frank- 
furt a. M., Wien. 


Hötelbotriehs- Aktiengesellschaft, Conrad Un]s Hôtel Rristol- Contraihötel 


Bilanz per 3 Gewinn- und Verlust-Conto. 
Aktiva Debet. | 4 
An Grundstücks-Cto. Hötel Bristol An Steuern- u. Haus-Abgab.-Cto. | 14518548 
„Gebäude- Conto Hôtel Bristol „ Gebäude-Instandhaltungs-Cto. | 
„ Inventar-Conto seesssees Central-Hotel. 13038606 
„ Neu- Ausslattungs-Conto. „ Salair-Conto, 295431146 
„ Maschinen-Anlagen-Cont: „Lohn- Conto. — 35776922 
„ Diverse Debitores 2 Hypotheken - Zinsen - Conio 
„ Kassa-Conto... 27 Behrenstr. 67 . 350001 — 
A Winte art. - Beteiligungs - Cto. „ Generalunkosten-Conto 76931031 
„ U. d. Linden 2 Grundgesell- „ Abschreibungen ... 624964. 53 
schaft-Beteiligungs-Conto . 100000|— || „ Gewinn... . .. . . . 1919651.87 || 2544616110 
„ Conto f. vorausbez. Prämien. 1750110) — 52053 
„ Effekten-Conto s... u r 
» Waren-Vorrats-Conto Per Saldo-Vortrag. 339284 86 
‚4971| „ Zinsen-Conto. 27985 76 
Passiva J „ Grundstücks-Vermietun, 
Per Aktien-Kapital-Conto — Unter den Linden 5—6 96775 — 
„ Reservefonds-Conto ... — General-Betriebs-Conto 3161243 91 
» Hypotheken - Schulden - Conto 7625250153 


Die in der heutigen ordentlichen Generai- 
versammlung für das Geschäftsjahr 1906/07 


Behrenstr. 67 . . . . . 
Conto für vorausbezahlteMiete|| 59130 


7 Diverse Kreditores „.... 60|llauf 20% = M. 200 festgesetzte Dividende 
„ Dividenden-Conto 1904/0 200. — Fi ge gen Einreichung, des Dividenden- 
» Dividenden-Conto 1905/06, 1200| — | scheins No. 10 bei der Deutschen Bank, 
Gewinn. u. Verlust- Corto. 18878587 hier, den Herren Koppel & Co., Bankge- 
47 schäft hier und bei den Herren Braun & Oog 


hier zur Auszahlung. Berlin, adn 15 Juni 1907. Der Vorstand. Elkan. Max Winter. 
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Hladler's 


P 


Moritz 


Leipzig Berlin 
Petersstr. 8 Leipzigerstr. 101/2 


Preisliste versende gratis: 


atent- 


unerreicht an Leichtigkeit, 
sowie sämtliche 


Reise-Artikel und Lederwaren 


Hambur: 
Nenerwall 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


-Kotier 


Eleganz und Haltbarkeit 


Mädler 


Frankfurt a. M. 
Kaiserstr. 29 


e hi a der 
Nene / Männer 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Pariser Führer ill. deutsch A. 2.— 


Paris s'amuse | 
Ausg. franz. M. 4.— | 


81.1 
gegen Nächnahme 80 Pfg. mehr. 
Sonstige Bücher aller ‚Sprachen, Ka- 
taloge gratis. 
|| Ch. Corday, 192. rue Claude Bernard Paris | 


In 2. Auflage erschien soeben: 


Die Grausamkeit 
mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von H. Rau. 
Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund. 5½ M. 
we Nur für starke Nerven! E 
Sexuelle Verirrungen: 


Sndismus ll. ‚Masochismus. 


Dr. 5 Lantent rs. v. Dolorosa. 
6. 1.5 M. Geb. 6 M. 


Okkultismus und Liebe. 


Studien z. Geschichte d. sexuellen Verirrungen. 
n Dr. E. Laurent. 
360 Seiten br. 7½ M. Geb. 9 
Ausführliche Prospekte ratis franco. 
H. Barsdorf, Berlin W.30, Landshuterstr. 2. 


Braun & Co. 


5 % Vorzugs-Aktien 


Hötelbetriehs-Aktiengoselschat 
Conrad Uhl's Hôtel Bristol- Centrathôtel. 


Wir machen hierdurch bekannt, dass die 
Frist zum Bezuge unserer 5% Vorzugs- 
Aktien zum Kurse von 102 % seitens unserer 
Aktionäre, sowie der Termin der Anmeldung 
zur Zeichnung auf dieselben für Nicht-Aktionäre 
zum Kurse von 103 % 


am 5. Juli 
abläuft. 


Laut Beschluss der General- Versammlung 
vom 15. Juni 1907, haben dieselben über den 
Betrag von 106 % und den Anspruch auf 
5% jährliche kumulative Dividende hinaus 
keinen Anspruch auf den Reingewinn und 
das Vermögen der Gesellschaft. 


Zeichnungsstellen sind die Firmen: 
Georg Fromberg & Co. l Berlin 
Koppel & Co. Bankgeschäft 

Magdeburger Privatbank, Magdeburg. 

Berlin, den 2. Juli 1907. 


Hôtelbetriebs - Aktiengesellschaft 


Conrad Js Hôtel Bristol-Centralhötel. 
Elkan. Max Winter. 


SK uranstalt:: 


Chefarzt: 


Prospekte auf Wunsch. 
Dr. Wiszwianski. 


im Isartal. 


Prächtige Lage, Alpenpanorama. 
Komf. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 
bedürftige. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


hei München 


Erstklass., 


Innere- und Nervenkranke. 


Ebenhausen 


III UIID 


AA 


auf 


0 


N 


R 


Veſtellungen 


die 


Einbanddecke i 


zum 59. Bande der „Zukunkt“ 

(Nr. 27—39. III. Quartal des XV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zun 
R Preife von Mar? 1.50 werden von jeder 
vom Verlag der Zukunft, Berlin S 


uchhandlung od. direkt 
SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 5 


egengenommen. 


DD ee 


sy — DDD 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Or. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


ALK O HO L 
Kurhaus Schloss Tegel sertin. 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 


Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


gen Dr. J. Mareinowski. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 113047 u. 3048. BERLIN C. 2, Burgstr. 26. Tei-Adr. Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


Süddeutsches Antiquariat 5 
Schockethal 


Ne zlnchen, Galleriestr. 20. ak 
te ataloge (gratis 
No. 80. Städte- und Orts- ESekichte, b. Cassel. Hervorr. Kuranst.1. nafürl.Heilw. Gr. Erfolg. Ent- 
No. 94. Deutsche Literatur seit 1700. || zückendeLage. Prosn. Tel. 1151Amt Cassel. Dr. Schaumlöftel 
Ñ 98. 141 Büctist en ien — — 
0. unst un unstgeschichte. 
Illustrierte Werke, Kunstblätter. Dr. Möller’ 8. Sanatorium 
No. 92. Reisen in allen Erdteilen. Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Aalen, Alt“ Gcstapnte von Amerika. a Dià lel Kuren nach Schroth. 


MORGEN 


WOCHENSCHRIFT FUER DEUTSCHE KULTUR 
BEGRÜNDET UND HERAUSGEGEBEN VON 
WERNER SOMBART, RICHARD STRAUSS, 

H. V. HOFMANNSTHAL, GEORG BRANDES, 

wm RICHARD MUTHER f 


HEFT 3 ERSCHIEN AM FREITAG 28. JUNI 


MIT FOLGENDEM INHALT: 
be * * Politik. 
Camille Pelletan: Frankreichs Fiscalreform. 
Werner Sombart: Politik und Bildung. 
Frank Wedekind: „Musik“. 
Edmond Rostand: Der Tageslauf einer Preciösen. 
Franz Liszt: Unveröffentlichte Komposition, 
Karl Lamprecht: Das Lied der Romantik, 
Richard Muther: Gruss an Liebermann. 
Alfred Lansburgh: Börse. . 


l DAS HEFT 50 PF. 
VIERTELJÄHRLICHES ABONNEMENT 6 MARK 


MARQUARDT & CIE, BERLIN WSo, EISLEBENERSTR. 14 
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Max Marcus & Co., Bankgeschäft "tieng ur 


BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. === penen ohne 
Kommanditiert von S. H. Oppenheimer jr, Hannover, 

Essener Niederlassung: Münzesheimer & Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 

Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr.Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 

Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt IIIa 4120. 4121. 4122. Essen 39, 313. 1083 


Hannuver 55. 2046, 2614. Specialabteilung für Kolonialwerte. 

(unt. Vorb) Räuf. „ Verk. % (unt Vorb) Käuf. „ Verk. Jo 
Afrikanische Compagnie - 107 | 114 || „Meanja“ Pflanzungsges., A.-G. 87 
Borneo-Kautschuk-Compagni — 100 f Moliwe Pflanzungsgesellschaft 79 85 
Deutsche Agaven-Gesellschaft... | — 121 || Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant,| 92 | 100 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges.. 16 21 || Safata Samoa-Gesellschaft — 101 
Deutsch-Ostafrik. Ges. St.-Ant.. | 100 105 Samoa-Kautschuk- Comp., — 98 

do. Vorz.-Ant. | 101 | 105 |] Sakarre-Kaffee-Plantagen-Ak — 15 
DeutscheHdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. | 185 | 200 ] Usambara-Kaffeebauges., St. 26 3 
Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. 180 | 128 || Westafrikan. Pflanzungs-Gese 
Deutsche Samoa-Gesellschaft ... 78 85 schaft „Bibundi“, St-An! 66 74 
Jaluit-Gesellschaft... .. ... 92 99 


| 298 | 315 do. Vorz-Ant. . 
Kamerun-Kautschuk- Compagnie 100 
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. Abgeschlossen 21. Juni 1907. 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
länzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Broschüren gratis und franko durch Bauer & Cie., Berlin sw. 48. 


Kurhaus von Dr. Rheinboldt in Bad Kissingen 
für chronische Verdauungsstörungen 


Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettun sskuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 
Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen. 


Waldemar Stahiknecht, Neuhaltenslaben 


Kunstkeram. Erzeugnisse 
(Büsten, Figuren, Wanddekorationen i. Fayence. Majolika, Terrakotta) 
y Spezialität: 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel 
Patinierte, geschliff. Fonds. & Pol. plas t. Goldornamente. 
Wasserdicht! Dauerhaft! 
Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Eisen. 
Erhältlich in den Luxusgeschäften, „wenn nicht“ auch direkt. 


Lebensfrohe und Blasierte schreiben an 

Vornehme Menschen, P. P. L.: 1. Freudig erstaunt und be- 
lückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute 

Pienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen 
Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen ... Sie sind mir alle- 
zeit tröstende, malınende, stärkende, belehrende Freunde gewesen .. . P. P. L. liefert seit 1890 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Auch die bekannten Werke von P. P. L. sind direkt von 
ihm zu beziehen: „Seelen-Aristokraten“ (franko gegen 12 M.); „Die Frau für den Nervösen« 
(franko gegen 1.10M.); „Lockende Lust“ (Inhalt: Sensitive Naturen etc. 2.30 M.) Diese Bücher 
werden von Einsamen wie von Weltkindern ungewöhnlich gefeiert. Die ihren Anteil an 
Lebensglück vom Schicksal erhoffen, geniessen bei der Lektüre ein spannendes inneres Er- 
lebnis. Kämpfende fühlen sich innig verstanden, Ein Schleier fällt — sie schauen gleichsam 
in einen Krystall. Sie schauen in ihr Leben hinein wie am Vorabend einer Entscheidung. 
Wer diese Bücher nicht auf sich wirken lässt, der hat noch nicht erfahren, was Wonnen des 
Willens sind. (Bedeutsame Kritiken enthält Prospekt.) Denkende Menschen, die Nützliches 
tiefer verstehen und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pl. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und 
Honorarbedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schriftstücken von 
eigener oder von Freundeshand etc. Adresse für Bücher- wie für Charakterisierungswünsche 

P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg. I. H. Kreuz. 


* 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Deutsches Theater Kleines Theater. 


Aniang 8 Uhr. i 
Freitag, den 28., Sonnabend, den 29., tag, Freitag, den 28. u. Sonntag, den 30,6. 8 U. 


den 30./6. und Montag, den 1 7. Nachtasyl. 


Sonnab., d. 29. 8 u. Ein idealer Gatte 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Leitun — E 
K. Meinhardt und ud, Bernauer. Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


on eTe Dor Teufel lacht dazu 


Vrosse “Jånres™kevue mit Wesang una”ıanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Holiaender. 


Cabaret Ynter den 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. Bender Bela Kranke 
1 T schlag osephi. rg Kaiser 
Eliteprogramm "Scnfzer nile wol S 


Für Magen; Darm; Zucker-Gichtkranke, 
Fettsüchrige Abgemagerte erc. 


Dr.Oeders Diärkuranstalt, Niederlössnitz bei Dresden,Borstr.9 


5 Magen-, Darm- k 
eberleidende u. 2 
Gallensteinkran 
lose Kur. Dr. med. Schürmayer 
Operationsio Berlin SW., Königgrätzer Str. ibe. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
= Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


3) Die Ferienkurse in Grenohie| „Eheschliessung in England! 


Appens-Borbeckj/Essen für Reflekt. 1,50 M. durch alle Buchhandlungen. 
Verlag: Marowsky. Minden i. W. Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zelle 25 Prg. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet über das Standard-Werk I. Ranges: 


Das Sexualleben unserer Zeit 


in seinen Beziehungen zur modernen Kultur 
von Dr. Iwan Bloch. Verlag von Louis Marcus in Berlin SW. 61. 


Ausserdem liegt dieser Nummer noch ein Prospekt bei des 


Hotel u. Kurkaus „Zum Weissen Hirschen“, Schwarzhurg i. Thüting. 


den wir ebenfalls zu beachten bitten. 
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Berliner-Theater-Anzeigen 


Neues 


Schauspielhaus 


Am Noliendoriplatz 


Freitag, den 28./6. 
7½ U. Abends 


Sonnabend, den 29. und 
Sonntag, den 30.6. 8 U. 


Alt 


eidelberg. 


Hopfenraths Erben. 


Komische Oper 


Freitag, den 28./6. u. Montag, den 1./7. 8 U. 


Hoffmanns Erzählungen 
Sonnabend, den 29.6. 8 U. Carmen 
Sonntag, den 30./. 8 U. Tosca 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Briefmarken "voraus 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 


Lustspielhaus in Berlin 
Bis auf Weiteres täglich Abends 8 Uhr 
Wiener Ensemble-Gastspiel 


Die Welt 
ohne Männer 


(Pepi Glöckner als Gast). 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 


27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


* Künstler Doppel-Honzerte. 


Die ganze Taht geöffnet. 


Eröffnung 


Voranzeige! 


Hotel und Cafe 
Dorotbeenbof 


Weingrosshandlung 


Direktion: Riehard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstrasse No. 22 
und Eingang Georgenstrasse No. 24, 
neben dem Wintergarten. 


Täglich: Nachmittags und Abends 
Gr. Künstler-Concert. 


demnächst 


E — 
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Gehildete Menschen 


beurteilen das von 
Dr. med. M. Bonnefoy 
geschriebene 


eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesenswerte 
Neuerscheinung. 
BF- Preis M. 1.80. 
Durch alle Buchhandlungen 
od. direkt (Briefm.) vom Verfasser 


Dr. M. Bonnefoy, Genf sowei 12 


Spezlalarzt f. Nerven- u. Geschlechtskrankheiten. 


Ermahnung. 


a ] Gebt Euren Mädeln und den Buben 

nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 
Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 
W Wer Abstinenzler nicht mag sein 

Der trinke Poectko’s Apfelwein. 


| Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 

wärts a 30 Pf. Auslese à 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 

Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 

voran. Preisliste postfrei. In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden 
bei Erich Linkwitz, W., Gleditschstr. 1a. 


Ferd. Poetko, Guben 18. “is gebt 


Besondere N 
NEUHEITEN 
1907. 


Ageh 
Citkum 
Roin Spiegelreflex 


Objektiven. 


Zu beziehe urch alle photogr. 


Nola Stero Nettel 
á Mk. 36.— his 340.— Handlungen. Kataloge 1907 gratis 


h Rathenower Opt. Ind.-Anstalt, vom. Emil Busch, I-. Rathenow. 


N) 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei, 


An- und Verkauf von Grundstücken 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 
GRILLROOM KAISERHOF 

FESTSÄLE KAISERHH‚1tl —— — 
GROSSE HALLE KAISERHOF kozan E m 


Deutsche Armee-, Marine- una 
Kolonial-Ausstellung, Borlin1907 


zu Gunsten der Veteranen und 
Invaliden von Heer-, Marine- u. 
Schutztruppen. 


Lotterie 


100000 Serien je 20 Stück à 1 Mk. 
16891 Gowinsa im Aesamtwerto von Wark 


300.000 


Hauptgewinne im Werte von 


0 Mark 


Original Englische Arbeit 
pugjyosinag u! Yi1ge4 suẽH, | 


Im herrlichen Zuckental! 


U 
40000 n „Sanatorium 
25000 w Zackental“ 
(Camphausen) 


10,000 m 


2 215000, 5 2000 
101000, 20500 
50290, 190 ui 00 


LOSE à 1 Mark 
11 Lose für LO Mark 
(Porto u. Liste 20 Pfg. 


A. MOLLING, ‚Berlin 


Kaiserhofstrasse 1. 
LOSE à 1 Mark sind in allen duroh 
Piakate kenntlichen Verkaufstellen 
zu haben. 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdort im Riesengebirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Allgemeine v 


AUSSTELLUNG 


von Erfindungen 
= der Kleinindustrie. = 


29. Juni bis 15. Sept. 1907 
Geöffnet von 10—8 Uhr. 


Eintritt 50 Pfennig 
Dauerkarten 3 Mk. 


Von 4 Uhr ab: 
CONCERT 


EINCEDSHOFER 


er den 29. Juni cr. 
Eröffn u ng 


AUSSTELLUN GSHALLE 


am Zoologischen Garten. i 


Für Infera tate ntwor rtig: Rob. Bönig. Druck von G. . Wernfein h. Bern 


